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Aber Nacht iſt Sfterreich auch politiſch geworden, was es in jeder anderen 
Hinſicht war — deutſch und ein Teil des allen Deutſchen gemeinſamen 
Reiches. Noch iſt das Ereignis kaum zu faſſen. Im Laufe von wenigen 
Stunden, faſt von zählbaren Sekunden endete die Geſchichtsepoche von 
1806, dem Ende des alten Reiches der Deutſchen, bis zum 12. März 1938. 
Mehr noch endete als das! Denn ſchon ſeit der Reformation, ſeit dem 
Dreißigjährigen Krieg, ſeit dem Siebenjährigen Krieg entfernte ſich Sſter- 
reich, das doch der führende Staat der Deutſchen war, politiſch immer mehr 
vom übrigen Deutſchland. Welche unbegreifliche Menge von Unglück, Un- 
klarheit, Unentſchiedenheit haben wir feit Jahrhunderten erlebt! Aber das 
iſt nun weſenlos geworden. Was Unglück war, iſt heute unſer Glück. Kaum 
einem anderen großen Volk kann das beſchieden ſein, was wir heute erleben. 

In ſcharfem Licht erkennen wir, was falſch war, jahrhundertelang falſch 
war. Unmöglich für ein großes Deutſches Reich, die alte Vormacht mit der 
alten Hauptſtadt draußen zu wiſſen, mit all dem Großen und Herrlichen, 
was deutſch und öſterreichiſch iſt! Unmöglich für Sſterreich, außerhalb des 
Reiches zu leben, ſtolz und ſelbſtbewußt zu atmen! 

Aber weil wir Deutſchen ſo lange getrennt waren, haben wir erſt ſo recht 
erkannt, was wir ſind, was wir wollen und können, und was wir werden 
müſſen. Wir waren uns gegenſeitig Folien: Sſterreich ſah ſich im Reich, 
wir im Reich ſahen uns in Sſterreich. Und wir haben uns lieben gelernt. 
Da iſt eine Liebe gewachſen, um die uns manche andere Nation, die das 
Erlebnis langer Trennung nicht kennt, beneiden kann. Unſere Liebe zu 
Deutſchland war immer auch eine Liebe zu Sſterreich. Als kaum faßbares 
Glück erhielten wir das höchſte Geſchenk: Sſterreich, mit all dem, worum 
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unſere jubelnde Seele weiß, mit dem Schönſten, Heiterſten, Tiefſten, mit 
all dem Deutſchen im Gewande Sſterreichs. 

Sſterreich iſt unſer — und Sſterreich hat uns gewonnen. 

Das Dritte Reich und ſein Führer bringen die Gegengabe, ihr Brüder 
in Sſterreich. Über Nacht feid ihr mächtiger, atmet ihr aus der Enge auf, 
ſeid ihr an den Grenzen geachtet und gefürchtet. Rings aus eurer Grenz- 
mark blickt ihr von nun an anders in die Welt hinaus. Unverſehens iſt 
Sſterreich ein Teil der deutſchen Macht. Wir ſind ſtolz darauf, euren Stolz 
wecken zu helfen. Aber auch wir ſind durch euch ſtolzer geworden. Das Reich 
iſt größer, freier, weiter geworden durch das, was ihr einbringt. Mit einem 
Schlage ſind wir noch größer und machtvoller und ſind wir noch ſtolzer auf 
alles, was alle Deutſchen ſchufen und uns näher ans Europa der Zukunft 
heranführt. 

Welche politiſche, welche geiſtige und ſeeliſche Macht war der Möglich- 
keit nach in Öfterreih! Nun trat fie — lange verſchüttet — in die helle, 
kraftvolle Wirklichkeit. Nach Oſt und Weſt, Nord und Süd, von Stamm zu 
Stamm, von Land zu Land iſt Deutſchland verändert. Die Wandlung 
Geſamtdeutſchlands beginnt. Durch Deutſchland zucken nun Strahlen der 
Kraft, bunt, vielfältig, reich wie ſeit je, alle geeint, ausgerichtet wie nie 
vorher. Wir fahren auf einem neuen Wagen des Schickſals hinaus ins neue 
Jahrhundert. 

In dieſer hohen Zeit ſei uns klar: Was uns jetzt geſchenkt wurde, muß 
in kommenden großen Gefahren behauptet werden. Die Welt ſteht nicht 
ſtill. Man wird uns fürchten. Aber die Wiedervereinigung iſt der erſte große 
Schritt zum allgemeinen europäiſchen Frieden, zur großen Zukunft aller der 
Völker, die verſtehen, ſich ſelbſt treu zu ſein. 
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Als Frankreich im Herbſt 1936 feine Währung zuſammen mit anderen Län⸗ 
dern und in erfreulicher Übereinftimmung mit England und USA. abwertete, habe 
ich unter der Überſchrift „Währendes Geld“ darauf hingewieſen, daß die Ab— 
wertung des franzöſiſchen Frank nur dann ihren erſtrebten Erfolg haben könne, 
wenn Frankreich gleichzeitig ſeinen Haushalt in Ordnung brächte. „Tut es das 
nicht, verſchafft es ſich die Mittel zur Betreuung ſeiner öffentlichen Aufgaben 
durch vermeintliche Zauberkunſtſtücke, ſo zerſtört es ſelbſt wieder die Grundlagen 
zur neugeſchaffenen Währung. Dann ſteigen die Preiſe, und der Sparer ſowie 
der nur von dem Ergebnis ſeiner Gegenwartsarbeit Lebende erleiden eine immer 
weitergehende Einbuße an Tauſchkraft.“ — In einer zweiten Veröffentlichung 
„Frankreichs Erfahrungen nach der Abwertung“ habe ich im Februar 1937 dar- 
gelegt, daß Frankreich bis zu dieſem Zeitpunkt die Warnungen der Vernunft 
überhört und daher ſein Ziel noch nicht erreicht hatte. Waren doch faſt gleichzeitig 
mit der Frank⸗Abwertung die Arbeitszeit verkürzt, um die Arbeitsloſigkeit zu be— 
ſeitigen, und die Löhne erhöht, um den Arbeitern eine „größere Kaufkraft“ zu 
geben! Ich habe damals feſtgeſtellt, daß ſolche Maßnahmen der franzöſiſchen 
Regierung niemals eine Wiederbelebung herbeiführen könnten. 

Wenn ich mich heute, im Anſchluß an eine längere Reiſe, insbeſondere durch 


die Vereinigten Staaten von Nordamerika, erneut mit den großen Irr— 


tum unſerer Zeit beſchäftige, ſo kann ich darauf hinweiſen, daß in Frankreich 
das in jenen beiden Abhandlungen Vorausgeſagte in vollem Umfang eingetroffen 
iſt. Es handelt ſich nicht um Prophetenkunſt, ſondern lediglich um unabdingbare 
Erkenntniſſe; es handelt ſich nicht um mehr an Klarheit und Beſtändigkeit als 
erforderlich iſt, um ein Stück Holz, das man als ſolches erkannt hat, nicht nach 
Wunſch oder Befehl als Eiſen, ſondern eben als Holz zu bezeichnen. Seit Monaten 
ſteht Frankreich im Ringen zwiſchen harter Erkenntnis und weichen Wunſch— 
träumen. Mit ſeinem ſoeben verabſchiedeten neuen Arbeitsſtatut hat es zwar dieſe 
noch nicht ganz aufgegeben, denn der „Indexlohn“ ſetzt den unendlichen Spirallauf 
Lohnerhöhung — Preiserhöhung — Lohnſteigerung — Preiserhöhung uſw. in 
Bewegung. Immerhin offenbart ſich in dem Statut die Erkenntnis, daß der 
Arbeiter nicht abſeits der Wirtſchaftlichkeit ſeines Unternehmens beſtehen kann. 
Das iſt ein großer Fortſchritt, zumal er von einer immer allgemeiner werdenden 
Erkenntnis getragen wird. 

Als Präſident Rooſevelt ſein Amt antrat, war die Zahl der Arbeitsloſen in 
den Vereinigten Staaten auf 10 — 12 Millionen geſchätzt. Seine Maßnahmen 
gingen an der Tatſache vorbei, daß alle Länder der Welt ſich in ähnlicher Ver— 
faſſung befanden. Dieſe Tatſache hätte ſie alle zu der klaren Erkenntnis führen 
müſſen, daß die Urſache der Schwierigkeiten nicht allein in den Beſonderheiten 
des Binnenmarktes lag, ſondern daß in ſehr hohem Grade die letztlich auf das 
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Diktat von Verſailles zurückgreifenden Verengungen des Weltmarktes ent⸗ 
ſcheidend waren. Aber auch Präſident Rooſevelt entſchloß ſich lediglich zu Maß⸗ 
nahmen im Binnenmarkt, die dieſen Zuſammenhang außer acht ließen und ſie als 
Ding an ſich behandelten. Sie ſollten die Preiſe für landwirtſchaftliche Erzeug⸗ 
niſſe heben, gleichzeitig die Kaufkraft der Induſtriearbeiter ſtärken und durch 
öffentliche Arbeiten die Zahl der Arbeitsloſen vermindern. Durchſetzt waren 
dieſe Maßnahmen mit ſozialen Schöpfungen. Ich habe vor dem Wollen des Präſi⸗ 
denten Rooſevelt jede Achtung, aber ich habe ſtets betont, daß faſt keine ſeiner 
Maßnahmen Erfolg haben konnte. 

Es mußte an ſich ſchon ſchwer ſein, in einem Land, deſſen landwirtſchaft⸗ 
lich verwertbare Fläche Arbeit und Ernährung für 400 Millionen Menſchen 
bietet, in dem aber nur 130 Millionen Menſchen leben, die Preiſe land⸗ 
wirtſchaftlicher Erzeugniſſe zu erhöhen. Der Verfall des Welt- 
marktes hatte ja den Abſatz erſchwert und die Preiſe gedrückt. Die erſte Maßnahme 
des Präſidenten Rooſevelt, Preiſe durch Regierungskäufe zu heben, 
war an ſich möglich, nicht grundſätzlich unverſtändlich, aber zweifellos auch nicht 
notwendig, denn dies Land hatte ja immer natürliche Reſerven. Wenn dieſe 
Maßnahmen nicht begleitet waren von einer kräftigen Initiative zur Wieder⸗ 
herſtellung des Welthandels, mußten ſie ſich zeitlich totlaufen. 

Seine zweite Maßnahme, dem Farmer Prämien für die Beſchränkung der 
Erzeugung zu zahlen, war von vornherein verfehlt. Eine Volksgemeinſchaft darf 
ihren Mitgliedern nicht Prämien für Nichtstun geben, dann handelt ſie natur⸗ 
widrig. Die amerikaniſchen Farmer haben auch ſehr gern lieber das 
Staatsgeld hingenommen als unter Riſiken gearbeitet. Alſo mußten in den Jahren 
1935, 1936 nach USA. Schweine, ja ſogar hin und wieder Weizen eingeführt wer- 
den. Dieſe ungeheuerliche Tatſache hat dann Veranlaſſung gegeben, mit dem 
Prämienſyſtem Schluß zu machen. Die Normalernte 1937 hat den Präſidenten 
Rooſevelt noch einmal veranlaßt, alle nur möglichen künſtlichen Maßnahmen 
zur Wiederaufrichtung der landwirtſchaftlichen Preiſe dem Kongreß vorzu— 
ſchlagen, aber bis Ende 1937 hatte der Kongreß in klarer Erkenntnis, daß dieſe 
Maßnahmen ja alle verfehlt ſein müſſen, alle Vorſchläge abgelehnt. Wenn 
neuerdings geſetzliche Maßnahmen beſchloſſen ſind, ſo ändert das nichts an der 
Tatſache, daß fie fehl gehen müſſen, und daß in Wahrheit nunmehr der Nord— 
amerikaner erkannt hat, wie ſchickſalbeſtimmt fein großes Land in die Welt⸗ 
wirtſchaft verſtrickt iſt, und daß Iſolierungspolitik Verzichtspolitik ſein würde. 
Präſident Rooſevelt hat die „Kaufkraft“ des Induſtriearbeiters heben wollen, 
indem er für die einzelnen Induſtriezweige die Arbeitsbedingungen in der Rich⸗ 
tung verkürzter Arbeitszeit und erhöhter Löhne beeinflußte. Dieſe Maßnahme 
war ſchon deswegen abwegig, weil ſie den Farmer nicht aus der Schere zwiſchen 
niedrigen Agrar⸗ und hohen Induſtriepreiſen herausbringen konnte, ſondern 
die letzteren noch weiter in die Höhe trieb. Aber kann denn überhaupt Kauf⸗ 
kraft durch ſtaatliche Beeinfluſſung der Löhne geſchaffen 
werden? Klarheit hierüber iſt um fo wichtiger, als Präſident Rooſevelt in 
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feinen Verlautbarungen es als ſein Ziel bezeichnet hat, das Nationaleinkommen 
und die Kaufkraft zu erhöhen; gleichzeitig hat er ein Geſetz vorgelegt, das die 
Arbeitszeit begrenzt; dies alles, nachdem Frankreich durch gleichwertige Maß⸗ 
nahmen in Schwierigkeiten geraten iſt. 

Gewiß drückt ſich Kaufkraft im Geldbeſitz aus. Aber Geld kann nicht durch 
willkürliche Staatsakte geſchaffen und vermehrt werden. Geld iſt lediglich ein 
Anerkenntnisſchein, daß entſprechende Mengen tauſchbarer Werte zum Tauſche 
zur Verfügung ſtehen, daß A und B an der Schöpfung dieſer Mengen mit Lei⸗ 
ſtungen beteiligt waren und dafür entſprechende Geldwerte und hiermit die Mög⸗ 
lichkeit erhalten haben, ſich gleichwertige Güter oder Leiſtungen einzutauſchen. Es 
gibt alſo keinen Anſpruch darauf, irgend etwas leiſten zu dürfen und dafür Geld zu 
erhalten. Sondern es gibt nur die Anwartſchaft für eine Leiſtung, die andere in 
Tauſch zu nehmen und dafür entſprechenden Gegenwert zu geben bereit ſind. Das 
Riſiko für die Güte und die Abſatzfähigkeit der Leiſtung 
muß der Leiſtende tragen; ſonſt nimmt ihm der Staat ſchließlich den 
Lebenswillen. Dies alles wird ganz klar, wenn man auf den Urgrund alles Wirt- 
ſchaftens zurückgeht. Der Menſch arbeitet, um zu leben und ſein Leben zu ver— 
beſſern. Um dies zu erreichen, ſtehen ihm geiſtige und körperliche Kräfte ſowie 
Kräfte und Schätze der Natur zur Verfügung. Urſprünglich hat jeder Menſch 
in dieſer Weiſe fein Leben und mit eigenen Leiſtungen beſtritten. Der Ein- 
zelne hat alles getan, um Nahrung, Kleidung und Wärme ſich zu verſchaffen. 
Der großartige Fortſchritt der Arbeitsteilung hat ermöglicht, daß nicht jeder alles 
tut, ſondern jeder das, wozu er am fähigſten iſt. Er zwingt dann aber auch zum 
Tauſch, denn der eine erzeugt ja nur Nahrung, der andere nur Kleidung uſw. 
Dieſe Entwicklung ſchreitet fort, je mehr der Menſch lernt, den Raum zu über- 
winden. Sie endet damit, daß der Javaneſe den Tee, der Amerikaner die Baum⸗ 
wolle, der Auſtralier die Wolle, der Deutſche die hochwertigen Feinwerkzeug⸗ 
Maſchinen am beſten herſtellt; ſchließlich können einzelne nur kulturelle Güter 
erzeugen, erziehen, lehren uſw., andere die gemeinſamen Angelegenheiten des Sol⸗ 
daten, Beamten uſw. betreuen. Aber eins bleibt ſelbſt bei fortgeſchrittener Arbeits- 
teilung nötig: die erzeugte Leiſtung muß tauſchbar und be- 
gehrt fein, ſonſt ſpielt fie in dem Lebenserhaltungs- und Geſtaltungskampf 
keine Rolle. Die vielen Tauſchhandlungen können natürlich nicht fo aus⸗ 
geführt werden, daß der Bauer ſeinen Bedarf von der landwirtſchaftlichen 
Maſchine bis zum Radioapparat in den verſchiedenen Plätzen der Welt 
mit Roggenpaketen bezahlt. Man ſtelle ſich vor, welche Fortbewegungsmittel 
und welche Vorratsräume allein für Roggen überall angelegt werden müßten. 
Man ſtelle ſich vor, daß jeder jedem anderen die Leiſtung, die er haben möchte, 
mit Leiſtungen bezahlt, die er ſelbſt vollbracht hat, wie es zu Beginn der 
Arbeitsteilung geſchah, und man kommt zu der plaſtiſchen Vorſtellung, daß fort⸗ 
geſchrittene Arbeitsteilung und erweiterte Raumbeherrſchung dies ausſchließen. 
Ohne die Schaffung eines leicht bewegbaren Geldes, das in jedem Augenblick 
jede tauſchbare Ware vertritt, iſt die ganze techniſche und ziviliſatoriſche Entwick— 
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lung, ja wohl auch ein Teil der Kulturentwicklung der Menſchheit nicht denkbar. 
Aber dieſes Geld iſt nur dann echt, hat nur dann vollen Tauſchwert, wenn 
es wirklich eine tauſchbare Leiſtung repräſentiert. Dies tut 
es nur, wenn der Staat dafür ſorgt, daß der Wert der verfügbaren Geldmenge 
gerade dem Werte aller zum Tauſch bereitſtehenden tauſchbaren Güter entſpricht, 
d. h. Geld iſt geſtaltgewordenes tauſchbares Ergebnis 
geleiſteter Arbeit. Wer alſo über mehr Geld verfügen will, als er 
heute hat, muß eine größere Leiſtung vollbringen. Dann hat er größere 
Tauſchkraft. Es iſt aber nicht möglich, daß der Staat die Kaufkraft da⸗ 
durch erhöht, daß er feinen Bürgern für eine gleiche oder vielleicht ſogar ge- 
ringere Leiſtung einen höheren Geldwert bewilligt. Es iſt wohl möglich, den- 
jenigen Menſchen, die in einer Brotfabrik die Arbeit der Teigknetmaſchine regu⸗ 
lieren und überwachen, für ihre bisherige Arbeitsleiſtung eine höhere Geldmenge 
zu geben; dann verſchiebt man aber nur den Wert ihrer Leiſtung im Verhältnis 
zum Wert anderer, nimmt alſo einem anderen etwas weg. Denn entweder muß 
nun der Brotfabrikant andere Löhne — ſelbſt wenn er Maſchinen neu kauft, 
bezahlt er in Wirklichkeit nur Herſtellungslöhne, Gehälter uſw. — kürzen oder ihre 
Kürzung durchſetzen. Dann ſind dieſe anderen durch die Bevorzugung der einen 
Gruppe entſprechend geſchmälert. Oder er muß ſeine Verkaufspreiſe erhöhen; dann 
werden die Käufer des Brotes in ihrer Tauſchkraft gekürzt. Oder er muß ſeinen 
eigenen Anteil ſchmälern; zweifellos möglich. Aber wenn man die Höhe der Löhne 
und Gehälter in einer geordneten Volkswirtſchaft mit der Höhe der Gewinnanteile 
vergleicht, ſo kommt man ja zu der ſehr harten, aber leider unausweichlichen Feſt⸗— 
ſtellung, daß ſelbſt bei der wirtſchaftlich unmöglichen, weil jede Schöpfungskraft 
tötenden Abſchaffung aller Führervergütungen und Kapitalrenten die Löhne 
nur um einen ganz geringen Prozentſatz erhöht werden könnten. 

Nun gibt es auch untauſchbare Werte; ein Muſeum, ein Dom, ein nur für 
ganz beſtimmte Zwecke brauchbares Gebäude können nicht getauſcht werden. Er⸗ 
gebnis und Erkenntnis: die für die Herſtellung ſolcher Schöpfungen aufgewendeten 
Arbeitsleiſtungen können niemals Unterlage für Geldſchöpfungen ſein, denn das 
Geld iſt, wie dargelegt, naturhaft an die tauſchbare Leiſtung gebunden. Es 
iſt alſo nicht möglich, die Angehörigen eines Volkes zum Zwecke ihrer Lebenserhal— 
tung mit Dombauten zu beſchäftigen. Dabei würden ſie alle verhungern. Es iſt 
nur möglich, den Dom zu errichten, indem jeder, nachdem er ſeine tauſchbare 
Arbeitsleiſtung vollbracht hat, an der Errichtung des Domes mitarbeitet. Oder 
in Geld geſprochen: Dom⸗ und ähnliche Bauten können nur von dem errichtet 
werden, was eine Volkswirtſchaft nach Deckung aller zur Erhaltung des Lebens 
notwendigen Bedürfniſſe für dieſe Zwecke an Arbeitsleiſtung noch erübrigt. 

Hieraus ergeben ſich ganz klare Grenzen für die Möglichkeit, durch Arbeiten, 
die die Gemeinſchaft bezahlt, einzelne Mitglieder der Gemeinſchaft zu beſchäftigen. 
Solche öffe ntliche Arbeiten ſind nur in dem Umfange ohne verhängnis⸗ 
volle Wirkungen ſtatthaft, wie ihre Bezahlung aus den Überſchüſſen tauſchbarer Lei⸗ 
ſtungen möglich iſt. In einer Volkswirtſchaft ſchlagen ſich ſolche Ergebniſſe erſparter 
Tauſchleiſtungen in Form von Sparguthaben, von Sachgütern uſw. als Kapital 
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nieder. Der Gemeinſchaft ſtehen für öffentliche Arbeiten, d. h. für Arbeiten, die 


ſich nicht aus eigenen brauchbaren Erzeugniſſen bezahlt machen, nur das einſt⸗ 
mals erarbeitete und nichtverbrauchte Leiſtungsergeb⸗ 
nis (Kapital) und vom laufenden Arbeitsergebnis das 
zur Verfügung, was zur Erhaltung des eigenen Lebens 
nicht benötigt wird. Nicht ein Gramm mehr. Alle heute in der 
Welt aufgeſtellten Behauptungen, daß darüber hinaus zum Zwecke der öffent⸗ 
lichen Arbeitsbeſchaffung Kredite mit irgendwelchen Papieren oder Scheinen 
geſchöpft werden könnten, find auf Irrtum oder Selbſttäuſchung aufgebaut. 
Der Hochſtand der Geld- und Banktechnik verleitet dazu. Es müſſen aber ſtets ſchäd⸗ 
liche Wirkungen eintreten. Die Kreditpapiere werden immer dahin drängen, Zah⸗ 
lungsmittel zu werden und das Geld zu verſchlechtern. Sie ſtellen neben echtes Spar⸗ 
kapital das unechte ungedeckter Forderungen an den Staat. Sie verſchlechtern 
alſo den Wert des echten Kapitals; ſie ſchaffen eine Kapitalinflation. Die Selbſt⸗ 
täuſchung hierüber geht ſo weit, daß der berühmte engliſche Gelehrte Keynes vom 
demnächſtigen ſanften Tod der Kapitalrente und von der Möglichkeit ſpricht, mit 
dieſen Mitteln ewige Totalbeſchäftigung zu ſichern. In Wahrheit handelt es ſich 
um nichts anderes, als daß der Staat für Leiſtungen, die er in der Gegenwart er⸗ 
hält, künftige Kapitaldeckung verſpricht. Er meiſtert alſo die Schwierigkeiten der 
Gegenwart nur dadurch, daß er ſie auf die Zukunft verſchiebt. Es iſt ſehr wohl 
zu verantworten, der Zukunft Laſten aufzubürden, aber nur inſoweit, als Vorteile 
ſie in den Stand ſetzen, dieſe Laſten zu tragen. Eine andere Finanzierung kann 
ſich nur ein Staat und nur auf kurze Zeit erlauben, der willens und fähig iſt, 
in gemeſſener Zeit außerhalb ſeiner Grenzen Deckung durch echtes Kapital zu finden. 

Wenn alſo Präſident Rooſevelt Milliardenbeträge ſeit 1933 für öffentliche 
Arbeiten aufgewandt hat, ſo war das vertretbar für Werke, die Zinſen und Til⸗ 
gung aus ſich ſelbſt heraus abwarfen, im übrigen aber nur, wenn gleichzeitig die 
Geſamtpolitik in allen ihren Maßnahmen und in allen ihren Einzelheiten darauf 
gerichtet war, die ſtändig ſteigenden Zinſen und Tilgungen aus einer entſprechend 
geſteigerten Verwertung der Lei ſt ungs kraft der Nordamerikaner zu decken. 
Dann mußten alle Einzelbetätigungen der Politik, insbeſondere auch die Außen⸗ 
politik, ſchnurſtracks auf dieſes Ziel hingehen. Auf keinen Fall durften Schulden 
gemacht werden, die im verfügbaren Sparkapital des Volkes keine Deckung mehr 
finden. Jedes Volk braucht den größten Teil ſeiner Erſparniſſe, um Woh⸗ 
nungen zu bauen, ſie einzurichten, Fabriken, Werkſtätten und Maſchinen zu 
ſchaffen, Bauernhöfe mit Inventar uſw. zu verſehen; ſonſt kann es ſeine Wirt⸗ 
ſchaftskraft nicht ausnutzen. Erſt der Überfhuß ſteht für andere Anlagen zur Ver⸗ 
fügung. — Man ſieht alſo, daß eine ſolche, die Zukunft belaſtende Politik an 
beſtimmte Grenzen gebunden iſt. Der entſcheidende Anzeiger dafür, daß die Grenze 
der jeweiligen Leiſtungskraft innegehalten wird, iſt der Ausgleich des öf— 
fentlichen Haushalts, einſchließlich der Zins- und Tilgungslaſten. Er iſt 
unabdingbar, weil ja ſonſt ſogar dieſe Laſten der Zukunft zugeſchoben würden. 
— Die Schulden der Vereinigten Staaten von Nordamerika haben ſich ſeit 
1933 um ungefähr 20 Milliarden Dollar erhöht. Sie ſind zum größten Teil 
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nicht durch offene Anleihen auf Sparguthaben, ſondern durch Regierungsbonds 
gedeckt, die die Banken nicht in beliebiger Menge halten können. Abgeſehen 
hiervon iſt dem Präſidenten Rooſevelt das Entſcheidende nicht gelungen, näm⸗ 
lich den öffentlichen Haushalt auszugleichen. Nun leſe ich zwar hier und da, 
daß in Zeiten, wie den heutigen, die Staaten Aufträge erteilen müf ſen, 
um die Arbeitsloſigkeit zu beſeitigen, und daß ſchließlich der Ausgleich des öffent⸗ 
lichen Haushaltes nicht ſo wichtig ſei! Das iſt alles vollkommen unrichtig. Auch 
die Gemeinſchaft kann nicht mehr leiſten, als die Summe der Leiſtungskräfte 
aller beträgt; auch fie ift an die Tatſache gebunden, daß mannichtmehraus⸗ 
geben kann, alsmanhat. Das Hinweggleiten über dieſe Tatſache iſt Selbſt⸗ 
betrug. Die Wiſſenſchaft, die ihn fördert, übernimmt eine ſchwere Verantwortung. 
Der Staat läuft an der Tatſache vorbei, daß es feine Aufgabe iſt, der Lei— 
ſtungskraft ſeiner Bürger Tauſchmöglichkeiten zu ſchaf⸗ 
fen und zu ſichern und auf dieſes Ziel Außen- und Innenpolitik abzuſtellen. Der 
Einzelne wird die harte Tatſache eine Zeitlang nicht gewahr, daß — ſolange der 
öffentliche Haushalt nicht im Gleichgewicht iſt — er oder ſeine Kinder und Kindes- 
kinder mehr leiſten oder bei mangelndem Abſatz einfacher leben müſſen. Je länger 
die lebende Generation ſich dieſer Härte entzieht, deſto ſchwerer hat es die folgende. 
Es iſt kein Wunder, daß die Vereinigten Staaten heute vor der gleichen Ent⸗ 
ſcheidung ſtehen wie Frankreich. Wer die klaren und ebenſowenig wie das Fall⸗ 
geſetz außer Geltung zu ſetzenden Geſetze, die in der Natur und damit auch für 
den Menſchen gelten, verletzt, muß eines Tages für das, was er getan hat, ein⸗ 
ſtehen. Dies erkennen die Nordamerikaner, und daher reſultiert zur Zeit die 
Lähmung ihrer Wirtſchaftskräfte. Es gibt kein Ausweichen, ohne wieder neuen 
Schaden anzurichten; auch dies wiſſen fie. Vielleicht überſieht Präſident Rooſevelt 
noch dieſe harten Tatſachen, aber das nordamerikaniſche Volk iſt ebenſo wie das 
franzöſiſche klug und geſund genug, um ſich aus dieſen Verſtrickungen zu befreien, 
und beide Völker ſind kräftig genug, wieder die volle Härte dieſer Natur und dieſes 
Lebens zu ertragen. 

Seit 1919 wird Irrtum an Irrtum, Selbſttäuſchung an Selbſttäuſchung ge— 
reiht. Dieſer und jener entwickelt daraus ſogar Theorien. Das Diktat von 
Verſailles überſah, daß der hohe Lebensftandard aller Kulturvölker von dem 
wohlgeordneten Gleichgewicht und dem freien Leiſtungstauſch abhing, die eine 
hervorragende Staatskunſt des 19. Jahrhunderts geſchaffen hat. Leidenſchaft 
erzeugte den ferneren Irrtum, daß das Deutſche Reich ſämtliche Kriegslaſten 
tragen könnte. Als er erkennbar wurde, ſchloß ſich der Irrtum an, den eigenen 
Lebensſtandard durch Anleihen bei den anderen erhalten zu können. Als auch 
dieſer Irrtum 1930 zuſammenbrach, fanden nur wenige den richtigen, aber harten 
Weg, und noch weniger blieben auf ihm. Der große Irrtum klammert 
1 e 997 die Staaten dem Einzelnen 
kes 99 1 ren keiten und Riſiken des Lebens⸗ 

8 f ten können, ſei es durch öffentliche Arbeiten, 
ſei es durch garantierte Arbeitszeiten oder Löhne, daß es dem Einzelnen wie der 
Geſamtheit geſtattet ſei, mit verminderten Leiſtungen beſſer zu leben. 
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Es ift letztlich der große Irrtum unſerer Epoche, die gewaltigen zauberhaft er- 
ſcheinenden Leiſtungen der Technik ausnutzen zu können, um das Zauberkunſtſtück 
zu vollbringen, daß man in der Gegenwart mehr verbrauchen kann als das, was 
vorhanden iſt. Hierin offenbart ſich in Wahrheit ein verhängnis voller 
Materialismus: die Gegenwart möge das Leben genießen; die Zukunft 
möge ſehen, wie ſie mit den neuen Laſten fertig werde. Iſt es nun noch ein Wunder, 
daß allmählich in vielen Kulturſtaaten die Kinderzahlen beängſtigend zurückgehen? 
Nein! In der Beſchränkung der Kinderzahlen kommt lediglich der Wille der leben⸗ 
den Erwachſenen zum Ausdruck, ihr eigenes Daſein materiell auszukoſten, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, eine Fortſetzung des eigenen Wirkens und desjenigen der Vor⸗ 
fahren in kommenden Generationen nicht mehr zu finden. 

Die Befreiung aus dieſem großen Irrtum unſerer Epoche iſt nur möglich durch 
klare Erkenntniſſe und ihre Anwendung, ſelbſt wenn ſie hart ſind. Dazu gehört 
Mut. Er kann nur durch äußerſte Anſpannung der moraliſchen Kräfte gewonnen 
werden, die Gott dem Menſchen verliehen hat. Freiheit des Einzelnen, Frei⸗ 
heit des Volkes iſt die entſcheidende Vorausſetzung für ſtolzen Mut und höchſte 
Leiſtung; Willkür iſt ihr Tod, Recht ihr Gott; Verantwortungsbewußtſein erhebt 
ſie zur Opferbereitſchaft, adelt ſie zur Güte. Nur auf dieſer Grundlage kann jenes 
moraliſche und materielle Gleichgewicht wiedergefunden werden, deſſen die Welt 
bedarf. 
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Deutſchland und der Donauraum 


Oſterreich iſt ins Reich zurückgekehrt. Im Donauraum hat eine neue Epoche begonnen. Mit einem Schlage ſind die politiſchen und 
wirtſchaftlichen Pläne zerſtört, die die Donau ſozuſagen aus ihrem natürlichen Nordweſt⸗Südoſt⸗Lauf ablenken wollten. Die 
natürlichen Geſetze des Raumes verweiſen die Donauſtaaten auf eine enge wirtſchaftliche und politiſche Zuſammenarbeit mit dem 
Deutſchen Reich. Nur zuſammen mit dem deutſchen Induſtrieſtaat können die ſüdöſtlichen Agrarſtaaten ihr wirtſchaftliches Gleich- 
gewicht finden. Als ſtärkſter Handelspartner des Südoſtens nimmt Deutſchland bereits rund 20 % der Geſamtausfuhr der ſüdoſt⸗ 
europäiſchen Staaten auf. Mit der Eingliederung Oſterreichs iſt die Donau der längſte reichsdeutſche Fluß geworden. Die Zeit 
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in der raumfremde Mächte der Eigengeſetzlich keit des Donauraums Gewalt antun konnten, iſt endgültig vorüber. 
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WALTER v. GULAT-WELLENBURG 


Denken und Handeln 
im Okkultismus 


Der Zauber, der das zunächſt noch Undurchſichtige, Geheimnisträchtige, Nätfel- 
hafte, Wunderbare umweht, war von alters her die mächtigſte Quelle des Stre- 
bens nach Erkenntnis. Mit dem „thaumazein“, dem „ſich wundern“, begann 
für die Griechen der erſte Schritt der Forſchung. Dies braucht ſich durchaus nicht 
nur auf Ungewohntes zu richten, ſondern „in jeder Minute“, wie Bismarck einmal 
ſchrieb, „ſehn wir Wunder, und nichts als ſolche. Die, gegen welche wir durch die 
tägliche Gewohnheit abgeſtumpft ſind, rechnen wir als den natürlichen Lauf der 
Dinge, dem jeder altkluge Tor auf den Grund zu ſehen meint; tritt uns aber 
etwas Neues, dem bisher beobachteten, aber doch unerklärten Lauf des großen 
Räderwerks anſcheinend Fremdes entgegen, dann rufen wir über Wunder, als ob 
nur dieſe Erſcheinung uns unbegreiflich wäre.“ 

Okkult, d. h. verborgen in dieſem Sinne war und iſt uns vieles, was dem 
menſchlichen Wiſſen erſchloſſen wurde und wahrſcheinlich noch erſchloſſen werden 
wird. Für eine große Zahl von Erſcheinungen, nicht nur auf dem Gebiet der 
Natur, ſondern auch dem der wirtſchaftlichen und ſozialen Erſcheinungen z. B. 
fehlt uns eine ſtichfeſte und lückenloſe Einſicht in deren Bedingungen und Urſachen. 
Wir halten jedoch an der Überzeugung feſt, daß ſie durch bekannte Kräfte, deren 
Zuſammenſetzung nur im Einzelfalle noch undurchſichtig iſt, hervorgebracht wer 
den. Das Weſen des Wirkenden, ſo meinen wir, iſt uns nicht verborgen, nur 
ſein Verhalten im Sonderfall. Mit andern Worten, wir glauben zu wiſſen, was 
wirkt, aber nicht, wie es hier und jetzt wirkt. 

Von dieſer Betrachtungsweiſe ſcheidet ſich der Okkultismus, indem er ein 
davon grundſätzlich verſchiedenes Programm aufſtellt. Er behauptet, daß Er⸗ 
ſcheinungen beobachtet worden ſeien, an denen alle Erklärungsverſuche durch bisher 
bekannte Kräfte bzw. Urſachen ſcheitern und die daher durch gänzlich unbekannte, 
d. h. „okkulte“ Kräfte hervorgerufen ſeien; deren Erforſchung ſich eben eine be- 
ſondere Wiſſenſchaft, die Lehre des Okkultismus, zur Aufgabe ſtelle. 

Man darf dem Okkultismus nicht allzuſehr zum Vorwurf machen, daß er 
lange mit allen Mängeln des Aberglaubens und kindiſcher Zauberei behaftet war 
und eigentlich erſt ſeit drei Jahrzehnten ſich von dem Beiwerk des Spiritismus 
zu ſäubern und eine ernſthafte Wiſſenſchaft zu werden verſucht. Er kann ſich darauf 
berufen, daß auch die anerkannte Forſchung eine vorwiſſenſchaftliche Periode durch— 
laufen mußte. So wurden in der Zeit der mythologiſchen Naturerklärung für 
die Naturerſcheinungen Götter verantwortlich gemacht, ähnlich, wie beim Spiri⸗ 
tismus mitwirkende „Geiſter“. Doch traten ſchließlich an Stelle der Götter 
Naturkräfte. Der Okkultismus kann ferner darauf verweiſen, daß die Aſtrologie 
Vorläufer der Aſtronomie, die Alchimie der Chemie war und in neuerer Zeit z. B. 
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die Naturphiloſophie Schellings, die zuerſt als „eine Miſchung von Scharffſinn, 
Tiefſinn und Unſinn“ verſpottet wurde, den Naturwiſſenſchaften bei ihrem glän⸗ 
zenden Aufſtieg wertvolle Antriebe verlieh. Es liegt mir daher vollkommen fern, 


einen — wie mir vielfach entgegengehalten wird — von vornherein ablehnenden 


Standpunkt einzunehmen. 

Ich bleibe jedoch bei meiner Forderung, daß der Anſpruch des Okkultismus, 
eine Wiſſenſchaft zu ſein, erſt dann zu Recht erhoben werden darf, wenn er mit 
unwiderleglicher und nicht mehr anfechtbarer Methode den Nachweis für ſeine 
Behauptungen liefert. Er muß alſo belegen, daß es „okkulte“ Erſcheinungen 
tatſächlich gibt, d. h. ſolche Erſcheinungen, die ſich durch die bekannten Erklärungs⸗ 
formen nicht begreifen laſſen. Erſt dann kann er daran gehen, das Zuſtandekommen 
der Phänomene erklären zu wollen. 

Der Okkultismus gibt nun dem, was er unter „Phänomenen“ (Erſcheinung) 
verſteht, einen über den üblichen Sinn hinausgehenden Rahmen. Brennt ein 
Haus, ſo iſt das Feuer die Erſcheinung, ertönt eine Glocke, ſo das Geräuſch, und 
nichts anderes. Der Okkultismus verſteht aber mehr darunter. Nicht nur die 
einfache Tatſache, ſondern er rechnet zur Erſcheinung auch, daß ſie offenbar un⸗ 
möglich von bekannten Urſachen hervorgerufen ſei. Er behauptet alſo, feſt⸗ 
geſtellt zu haben, daß beſtimmte Erſcheinungen in den gewohnten Naturzuſammen⸗ 
hang ſich nicht einfügen. 

Im Verlauf des Prozeſſes um den „Dietersheimer Spuk“ äußerte z. B. der 
humorvolle Vorſitzende: „Daß Kartoffeln durch die Luft fliegen, das kann ich 
Ihnen jeden Augenblick vormachen. Daß aber eine Kartoffel, die auf einer Bank 
liegt, ohne daß ſie jemand berührt, ſich von dort erhebt und durch die Luft ſauſt, 
das möchte ich gerne einmal ſehen.“ Das aber hatte auch keiner der Zeugen 
geſehen. Sie erklärten nur, unter den obwaltenden Umſtänden ſei eine Berührung 
nach ihrer Meinung eben unmöglich geweſen. 

Allen okkulten Erſcheinungen iſt ferner gemeinſam: ſie ſind an eine Mittel⸗ 
perſon gebunden, das Medium, ſie ſind an beſtimmte Individuen gebunden; ohne 
dieſe Mittelsperſonen treten die Erſcheinungen nicht auf. Mediale und okkulte 
Fähigkeiten ſind dazu notwendig, von dieſem Organismus gehen die Vorgänge 
alſo aus. 

Die Frage ſpitzt ſich alſo darauf zu, ob es von Individuen ausgehende ſupranor⸗ 
male Wirkungen gibt, die, über die ſeit Generationen feſtliegenden Erfahrungen 
hinausgehend, über die Wirkungsweiſe von Geiſt und Körper reichen. 

Nun legt der Okkultismus in ſeiner wiſſenſchaftlichen Form Wert darauf, daß 
er Forſchung treibt, deren Gegenſtand nicht grundſätzlich geheimnisvoll bleibt, 
ſondern nur bis jetzt noch unaufgeklärt iſt. Er will auf dieſe Weiſe myſtiſchen 
Tendenzen, die ſich leicht einſchleichen könnten, den Weg verſperren. Darum führte 
Richet an Stelle des Wortes Okkultismus den Begriff „Metapſychik“ ein, 
d. h. etwa „Lehre von ſeeliſchen Erſcheinungen“. In Deutſchland erſetzte man den 
etwas in Verruf gekommenen Namen Okkultismus gerne durch die Bezeichnung 
Parapſychologie, d. h. etwa: „die Lehre von den abſeitigen Formen und Erſchei⸗ 
nungen des Seelenlebens“. Damit vollzog man die Trennung vom Spiritismus. 
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Man will ſagen: nicht von Geiſtern und ihrem Reich iſt die Rede, vielmehr von 
einem Zweige der Pſychologie, der Lehre vom menſchlichen Seelenleben. 

Dieſer Zweig des „Seelenlebens“ umfaßt eine Reihe von ganz verſchieden⸗ 
artigen Erſcheinungen: einmal die unter dem Namen „Kryptäſtheſie“ zuſam⸗ 
mengefaßten angeblichen Tatſachen der „Telepathie“, d. h. der Gedankenüber⸗ 
tragung ohne die ſonſt üblichen Mittel des Wortes der Gebärde, Berührung 
und dgl., dann das „Hellſehen“ als die Fähigkeit, ungehemmt durch räumliche 
und zeitliche Grenzen, Ereigniſſe der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft 
wahrzunehmen, auch ſolche, die niemand ſonſt bekannt ſind. 

Eine zweite Gruppe bilden die mechaniſchen oder phyſikaliſchen Erſcheinungen: 
Gegenſtände, auch Menſchen werden bewegt, ohne daß die bekannten Naturkräfte 
dafür in Frage kommen, ja ſogar im Gegenſatz zu den Geſetzen der Schwerkraft. 
Man ſchreibt einem Medium „telekinetiſche“ Fähigkeiten zu, die Gabe, Gegen⸗ 
ſtände zu bewegen, ſogar Menſchen im Raum ſchweben zu laſſen, die ſogenannte 
„Levitation“, indem man gleichzeitig behauptet, das Hervorrufen dieſer Erſchei⸗ 
nungen mit Hilfe bekannter Mittel verhindert zu haben. Hierher gehören auch die 
ſogenannten „Materialiſationsphänomene“, worunter die Produktion von Gegen⸗ 
ſtänden und Stoffen, die vorher nicht da waren, verſtanden wird und die auf die 
Fähigkeit des Mediums „teleplaſtiſche Emanationen“ (ſtoffliche Ausſtrahlungen) 
abzuſondern, zurückgeführt wird. In dieſe phyſikaliſche Kategorie kann man auch 
das Tiſchrücken, die Klopferſcheinungen und dergleichen rechnen. 

So ſehr die Mehrzahl des von den Okkultiſten als erwieſen Betrachteten unſe⸗ 
rem Weltbild, ja vielfach ſogar dem „geſunden Menſchenverſtand“ widerſpricht, 
ſo wenig iſt eine von vornherein verneinende Haltung ſtatthaft. Nicht ſelten ſind 
Männer mit dem Wort „unmöglich“ gar zu voreilig geweſen. Selbſt Hegel 
paſſierte das Mißgeſchick, daß er in ſeiner Habilitationsſchrift nachwies, es könne 
zwiſchen Venus und Jupiter kein weiterer Planet ſtehen, während die Ceres 
ihm mit recht weiblicher Bosheit den Streich geſpielt hatte, ſich gerade einige 
Wochen vorher in dieſem Raum entdecken zu laſſen. Ferner, als du Moncel am 
11. März 1878 in der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften zum erſten 
Male den Phonographen vorführte, wurde er von dem Gelehrten Bouilland an 
der Kehle gepackt und als „elender Schwindler, Bauchredner“ beſchimpft; und 
Graf Zeppelin mußte erleben, daß eine mathematiſche Kommiſſion der techniſchen 
Hochſchule zu Stuttgart ſeine Idee als undurchführbar begutachtete. Eine ganze 
Reihe ſolcher Beiſpiele ließe ſich noch anführen. Die Wiſſenſchaft darf daher an 
derlei Problemen nicht achtlos vorübergehen, ſie muß ſelbſt die unwahrſcheinlichſten 
Angaben der Okkultiſten unbefangen prüfen, mit dem guten Willen, ſich vor 
erwieſenen Tatſachen auch dann zu beugen, wenn uns jede natürliche Erklärung 
dafür fehlt. Schon Kant bezeichnete es als „dummes Vorurteil, von Vielem, 
was mit einem Schein von Wahrheit erzählt wird, ohne Grund nichts zu glauben“. 

Die modernen Okkultiſten, namentlich die naturwiſſenſchaftlichen und ärztlichen 
Anhänger der Lehre, verweiſen nun neben dem Widerſpruch und Unglauben, den 
neue Entdeckungen anfänglich gefunden haben, noch auf andere ſcheinbare Stüß- 
punkte ihrer Lehre. Die von Oſtwald begründete, energetiſche Weltanſchauung 
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und gewiſſe Tatſachen, wie die Emanation des Radiums, des Meſothoriums, die 
drahtloſe Telegraphie und Telephonie, der Rundfunk und ähnliches, ſcheint fol⸗ 
gender Überlegung recht zu geben. Etwa wie: hier werden Hertzſche Wellen von 
genau abgeſtimmter Länge vom Sendeapparat abgeſendet, die irgendwo in Schwin⸗ 
gungen des Mikrophons umgewandelt werden; dort nimmt das Gehirn des Men⸗ 
ſchen die Stelle des Sendeapparates ein, es dient als Kraftherd, von dem Kraft⸗ 
wellen ausgehen, als deren Wirkungen die beobachteten Erſcheinungen erklärlich 
ſind. Sie ſtehen alſo mit den Maximen des modernen naturwiſſenſchaftlichen 

Denkens gar nicht ſo ſehr in Widerſpruch, wie es den Anſchein hat. 

So plauſibel nun dieſe Gedankengänge klingen, ſo wenig werden ſie durch die 
naturwiſſenſchaftliche Beobachtung beſtätigt. So fand man bei Experimenten am 
lebenden Menſchen ſelbſt bei ſtarker Hirntätigkeit (in Affektzuſtänden) nur ganz 
geringe Stromſchwankungen elektriſcher Art, radioaktive Kräfte überhaupt nicht. 
Selbſt ein ſo überzeugter Okkultiſt wie Tiſchner lehnt, wenigſtens für die Tele⸗ 
pathie, dieſe phyſikaliſche Erklärung ab und verficht die Annahme einer Über⸗ 
tragung der Vorſtellungen, „ohne direkte engſte Abhängigkeit von einer materiellen 
Unterlage“. 

Obwohl nun, wie wir ſehen, das Erfahrungswiſſen der Naturforſchung eine 
ausreichende Aufhellung der okkulten Probleme nicht geſtattet, ſo ſind doch unſere 
Kenntniſſe der phyſikaliſchen und energetiſchen Erſcheinungen jo wenig abge- 
ſchloſſen, daß okkulte Erſcheinungen immerhin denkbar bleiben. 

Die zunächſt auftretende Frage iſt daher: gibt es einen zwingenden Nachweis 
für okkulte Tatſachen? Nun iſt dieſem neuen Forſchungsgebiet eigentümlich, daß 
nicht einmal die Realität ſeines Gegenſtandes unbeſtritten daſteht. In vielen 
Fällen bleibt es nach der einſchlägigen Literatur zweifelhaft, ob die fragliche Er⸗ 
ſcheinung tatſächlich als der ſinnlichen Wahrnehmung zugänglich aufgetreten iſt oder 
etwa das Produkt einer Sinnestäuſchung, einer Suggeſtionswirkung war oder auch 
vielleicht auf Grund einer Erinnerungstäuſchung nur berichtet wurde. Dieſen 
Verdacht erwecken ohne weiteres die Widerſprüche, die wir z. B. in den Proto- 
kollen der Teilnehmer von okkulten Sitzungen finden. Iſt aber auch die Erſchei— 
nung unbeſtreitbar echt, ſo erhebt ſich die Frage, ob ſie tatſächlich nur durch 
okkulte Kräfte zuſtande gekommen ſein kann. 

g Bei der Prüfung dieſer Fragen entſcheiden wie überall in der Wiſſenſchaft 
einzig und allein die Tatſachen. Gerade hier jedoch ſtoßen wir auf in anderen 
5 aan Schwierigkeiten. Im Bereich der Naturwiſſen⸗ 
7 5 N 1 5 1 ER notwendige Vorbildung verfügt, imſtande, 
den an en gleichen Bedingungen angeſtellte Verſuche zu über⸗ 

iſchen Verſuchen aber iſt zwiſchen dem Beobachter und 

dem Vorgang ein Menſch eingeſchaltet — das Medium, ein Menſch mit all 
e 555 sion ee mit denen der Natur⸗ 
15 905 e on Nakurvorgängen, die der Kontrolle ſich nicht wider⸗ 
zen, nie z nen braucht. Und gerade, weil feine Beobachtungen Betrugs⸗ 
möglichkeiten ausſchließen, iſt er als Beobachter okkulter Erſcheinung erfahrungs⸗ 
gemäß Täuſchungen am leichteſten ausgeſetzt. Darum fürchten auch die Medien, 
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wie Farman in feinen „Geſtändniſſen eines Mediums“ ausplaudert, von Beob- 
achtern am meiſten Geiftliche und Journaliſten, während Gelehrten „ebenſo leicht 
mitzuſpielen iſt wie Blinden“. „Mit . ſpottet er, „ſeid ihr ſo ſicher 
als wie mit Gentlemen.“ 

Jene Verſuchsbedingungen aber können ſich nur wenige verſchaffen, denn die 
Hauptbedingung iſt ja das Medium. Einmal gibt es deren nur eine unverhältnis⸗ 
mäßig geringe Anzahl, und ihre Heranziehung erfordert hohe Koften für Aufent⸗ 
halt in einer fremden Stadt, Honorar und dgl. Daher kommt es, daß gute 
Medien von Forſchern, die über reichliche Mittel verfügen, geradezu monopoliſiert 
werden, d. h. ſich verpflichten müſſen, Experimente mit anderen als dem Monopol⸗ 
inhaber abzulehnen. Zu den Sitzungen indeſſen kann wiederum nur ein beſchränkter 
Perſonenkreis Zulaſſung finden, ſo daß eigene Beobachtung einer größeren Reihe 
von Sitzungen — das aber verlangen gerade die Okkultiſten als Vorausſetzung 
für eine Stellungnahme — nur ganz wenigen möglich iſt. 

Angeſichts dieſer Sachlage ergeben ſich drei Möglichkeiten. Einmal, man er⸗ 
klärt ſich mangels unmittelbarer Beobachtung als unzuſtändig. Oder man nimmt 
das in der okkulten Literatur Berichtete auf Treu und Glauben hin, oder ſchließlich, 
man prüft auf Grund dieſer Literatur kritiſch die Methode der Verſuche, ihre 
Bedingungen in bezug auf Vermeidung der Fehlerquellen und die Stichfeſtigkeit 
der Protokolle und der Berichte der Sitzungsteilnehmer. Dieſes Verfahren iſt 
ſchon darum einwandfrei, weil das okkulte Schrifttum mit der Veröffentlichung 
doch den Zweck verfolgt, den Leſer zu überzeugen und ihm dabei kritiſche Prüfung 
nicht verweigern kann. Schließlich aber ſind auch die, die zu Sitzungen zugelaſſen 
wurden, hinſichtlich anderer Fälle ebenfalls auf die Literatur angewieſen und 
pflegen ſich auch in eigenen Schriften darauf zu ſtützen. 

Bei der Durcharbeitung dieſer Literatur wird offenbar, daß die der älteren 
Zeit den Stempel unkritiſchſter Erzählung auf der Stirn trägt. Man ſoll Ge⸗ 
ſchichten von unheimlichen Dingen und Vorgängen glauben, nur weil der Er- 
zähler ſonſt vielleicht vertrauenswürdig iſt. In der Geſchichte des Okkultismus 
und des Spiritismus treten jedoch im Überfluß Männer mit ſonſt unbeirrbar 
klarem Verſtand und mit hervorragenden, ja genialen Leiſtungen in ihrem Fach 
auf, deren geiſtig⸗ſeeliſches Gleichgewicht ins Schwanken gerät, ſobald ſie ſich 
in das Labyrinth ſpiritiſtiſcher oder okkultiſtiſcher Gedankengänge begeben. 

Die moderne okkultiſtiſche Literatur hat nun das Experiment eingeführt und 
beſchreibt dieſes nebſt der ſich aus ihm ergebenden okkulten Wirkungen ſelbſt. 
Hier erſt kann die Kritik einſetzen, hier kann geprüft werden: liegen die Bedin⸗ 
gungen, unter denen der Verſuch ausgeführt wurde, ſo, daß für die beobachteten 
Erſcheinungen, Wirkungen bekannter naturgeſetzlicher Urſachen nicht in Frage 
kommen? Ferner, ſind die Erſcheinungen, von denen berichtet wird, auch tat— 
ſächlich einwandfrei beobachtet worden? 

Schon die Berichte über das tatſächlich Beobachtete mahnen zur größten Vor⸗ 
ſicht. Die uns zugänglichen Sitzungsprotokolle weichen bereits in dieſem Punkte 
häufig voneinander ab, ohne daß man darum die Gutgläubigkeit der Beobachter 
bezweifeln dürfte. Als Störenfriede greifen, wie ſchon erwähnt, ein: Suggeſtion, 
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Autoſuggeſtion, Hallunzination und dgl., die zu Irrtümern in der Wahrnehmung 
führen, auch Erinnerungstäuſchungen bei der ſpäteren Abfaſſung der Berichte. 
An anderer Stelle habe ich angeführt, wie ich ſelbſt einer Autoſuggeſtion unterlag, 
die ich erſt durch eine Prüfung der objektiven Sachlage als ſolche erkannte. Viele 
Menſchen ſind auch außerſtande, das tatſächlich Wahrgenommene und das, was ſie 
aus den Umſtänden erſchließen, ſtreng auseinanderzuhalten. Es iſt z. B. ein 
Unterſchied, ob man ſagt: ich habe geſehen, daß ein Gegenſtand, etwa eine Glocke, 
ſich bewegt hat, aber nicht geſehen, ob ſie mittelbar oder unmittelbar bewegt wurde, 
oder ich habe geſehen, daß niemand mit einer Gliedmaſſe oder etwas anderem 
ſie berührt hat. 

Weitere Unzuverläſſigkeiten liegen in der ſeeliſchen Struktur zahlreicher Beob⸗ 
achter begründet. Die bis zur fanatiſchen Gläubigkeit geſteigerte Vorüberzeugung, 
die Wunſcheinſtellung auf Reſultate und auf die Erzielung eines poſitiven Er- 
folges zeitraubender Arbeit, ihre fäft kindliche Vertrauensſeligkeit, die Eitelkeit 
und Ruhmſucht des Forſchers, der unbewußte Widerſtand gegen die Preisgabe 
zärtlich gehegter vermeintlicher geiſtiger Errungenſchaften: das ſind nur einige 
der ſubjektiven Faktoren, die den Blick für eine ſachliche, tendenzfreie Beobachtung 
trüben. 

Dazu treten eine Reihe von objektiven Beobachtungshemmungen, die in den 
Eigentümlichkeiten der okkultiſtiſchen Methoden liegen. Den Forderungen auf 
eine Verſuchsanordnung mit einer Kontrolle, die eine von Fehlerquellen freie 
Feſtſtellung ermöglicht, begegnet man mit unerwarteten Einwänden: dem der Ge- 
fahr, das Medium werde — etwa durch überraſchende Eingriffe — geſundheitlichen 
Schaden erleiden, oder gar mit Anrufung des Zartgefühls, wo es ſich um ein⸗ 
gehende Unterſuchung eines weiblichen Mediums handelt, auch der beleidigenden 
Unterſtellung, die das Mißtrauen gegen das Medium enthalte, uſw. Man zieht 
ſich darauf zurück, daß die okkulten Erſcheinungen nur unter beſtimmten Be⸗ 
dingungen auftreten, die man eben erfüllen müſſe, ebenſo, wie zu Verſuchen auf 
anderen Gebieten auch die Bedingungen nicht beliebig gewählt werden könnten. 
Der Okkultismus hat aber leider das Mißgeſchick, daß die geforderten Bedin— 
gungen, die okkulte Erſcheinungen begünſtigen, zugleich auch der Täuſchung 
Vorſchub leiſten. Sehen wir von den telepathiſchen und hellſeheriſchen Erſchei— 
nungen, von denen noch die Rede ſein wird, ab, ſo fällt uns beim phyſikaliſchen 
Okkultismus auf, daß er ungemein lichtſcheu iſt. Denn die Verſuche finden faſt 
durchweg in nahezu vollkommen verdunkeltem Raume ſtatt. Zudem beanſprucht 
das Medium, die Verſuchsanordnung mitzubeſtimmen, gibt während der Sitzung 
Weiſungen über Platzwechſel der Teilnehmer und Kontrollperſonen, fordert 
Muſik, lebhafte Unterhaltung u. a. m. Zeitweilig verbünden ſich auch die Ver⸗ 
ſuchsleiter mit dem Medium gegen einen unbequemen Beobachter. So ließ 
Schrenk⸗Notzing meinen Plan, das Medium Eva C. zu überrumpeln, das 
Medium vorher wiſſen, und die Folge war, daß ich von weiteren Sitzungen aus⸗ 
geſchloſen wurde. Daß faſt ſämtliche bekannte Medien auf Betrugsverſuchen 
ertappt worden ſind, leugnen auch die Okkultiſten nicht und haben darauf Ant⸗ 
worten bereit, die eine mindeſtens verblüffende Logik verraten. Ein bekannter 
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Münchner Okkultiſt äußerte einmal: „Wir willen, daß die Medien ſchwindeln, 
daß ſie nachhelfen, um den Erwartungen der Beſucher zu entſprechen. Wenn es 
aber nur in einigen Fällen gelungen iſt, ſie beim Schwindel zu erwiſchen, ſo 
ſpricht doch alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß das meiſte echt iſt.“ 

Auffallend iſt ferner, daß glaubensbereite Menſchen die Kerntruppe der okkul— 
tiſtiſchen Kreiſe bilden, die ſich auch mit Vorliebe aus ähnlich Gearteten ergänzen. 
Freilich hat man auch eine Reihe von Fachgelehrten zugezogen. Reizvoll iſt dabei 
das Verhalten der Okkultiſten dieſen gegenüber. Bezweifelt nämlich ein Fach— 
wiſſenſchaftler die Zuverläſſigkeit ihrer Forſchungsmethoden, ſo wird er als unzu— 
ſtändig abgelehnt, als ein Mann, deſſen Urteil nicht mehr Beachtung verdiene 
als das eines beliebigen Namenloſen. Geſellt ſich aber einmal ein Gelehrter von 
Ruf zu ihnen und teilt ihre Anſichten, dann ſind Titel, Rang und Ruf als 
Hochſchullehrer und Forſcher ein unumſtößlicher Beweis, daß dieſer Mann ſich 
weder irren noch einer Täuſchung unterliegen konnte, und er wird von da an als 
Paradeſtück vorgeführt. 

Außerdem pflegen die Okkultiſten dem Zweifler eine Beweislaſt zuzuſchieben, 
die offenbar auf ihre Schultern gehört. Ihre Phänomene ſehen wie Taſchen— 
ſpielerei aus und ſind von dieſer kaum unterſcheidbar. Statt aber die Unmög— 
lichkeit einer Täuſchung nachzuweiſen, verlangen ſie umgekehrt, daß man eine 
etwaige Irreführung aufzeige. Ich erinnere an die früher erwähnte erſte Vor— 
führung des Grammophons. Hier gelang es du Moncel ſchon nach wenigen 
Minuten, überzeugend zu machen, daß kein Bauchredner oder ſonſtiger Schwindel 
im Spiele war; niemals aber wäre es du Moncel in den Sinn gekommen, die 
Forderung aufzuſtellen, es ſei Sache Bouillands, den Schwindel nachzuweiſen. 

Nach alledem beabſichtige ich nicht, mit den Vertretern des Okkultismus in eine 
Auseinanderſetzung einzutreten, die ich mangels eines gemeinſamen Ausgangs— 
punktes nach meinen Erfahrungen für ausſichtslos halten muß, werde aber in 
drei weiteren Aufſätzen“ verſuchen, den Leſer über die ſeitherigen Ergebniſſe der 
Okkultismusforſchung und einige damit zuſammenhängende Fragen zu unter— 
richten. 


* Medien Verſuchsleiter und Beobachter“, „Theorien und Hypotheſen 
der Okkultiſten“, „Maſſenpſychiſche Erſcheinungen und maſſentelepathiſche Wirkungen“. 
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Der Wilhelmftein 


Fährt man von Hannover nach Welten, fo liegt nach 30 Kilometern, nicht weit 
nördlich des Weges, die weitgedehnte Fläche eines Sees. Es iſt das Steinhuder 
Meer, der größte Binnenſee Nordweſtdeutſchlands. Seinen Norden ſäumen 
dunkles Moos und weißleuchtende Dünen, das Weſtufer wird von ſaftigen 
Wieſen umrahmt — eine etwas holländiſch anmutende Landſchaft, über die immer 
Wind ſtreift — dahinter erſcheinen die weichen Linien der reichbewaldeten Höhen 
um Bad Rehburg, und von Süden ſchauen Deiſter und Süntel herüber ... 

Wenn der Blick über das weite Waſſer ſchweift, bleibt er wohl hier und da 
an einem der vielen Segler und den für die Gegend charakteriſtiſchen Einbäumen 
der Fiſcher haften — dann aber feſſelt ihn ein feſter Punkt, eine Inſel, die ſehr 
klein, mit den Silhouetten einiger düſterer Baumkronen, plötzlich aus dem Meere 
emporſteigt. Es iſt der Wilhelmſtein. 

Dieſe Inſel hat eine Geſchichte, wie ſie in ihrer Eigenart wohl ſelten eine 
Inſel aufzuweiſen hat. Denn ſie iſt als künſtliche Anlage hier mitten im See 
entſtanden, und auf ihr wurde eine kleine Feſtung erbaut. 
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Regierte da im 18. Jahrhundert die kleine Grafſchaft Schaumburg-Lippe im 
ſtillen Bückeburg ein ſonderbarer Fürſt: Graf Wilhelm, Zeitgenoſſe des großen 
Preußenkönigs. Der hatte ſchon in jungen Jahren viel von der Welt geſehen, 
hatte draußen in der Schweiz, in Holland und Frankreich neben anderem vor— 
nehmlich Mathematik und Kriegswiſſenſchaften ſtudiert, war an den meiſten 
Höfen Europas geweſen und hatte im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg auch den 
Ernſt des Schlachtfeldes kennengelernt. Vierundzwanzigjährig übernahm er im 
Jahre 1748 die Regierung ſeines Ländchens, in deſſen Fürſorge er völlig aufging. 
Später zeichnete ſich der Graf — Bewunderer und Anhänger Friedrichs des 
Großen — während des Siebenjährigen Krieges im Heere des Herzogs von 
Braunſchweig aus, beſonders bei Minden; er hat dann im engliſchen Auftrag, 
im Range eines hannoverſchen Feldmarſchalls, die portugieſiſche Armee kriegs— 
tüchtig zu machen gewußt und Portugal von den eingedrungenen Spaniern befreit. 
Danach aber zog er ſich auf der Höhe des Könnens und des Ruhms — es ſind 
Goethes Worte — „ins eigene Enge zurück, mit wunderbaren, ja ſeltſamen Be— 
ſtrebungen, ſelbſtändig zu fein und zu bleiben“ ... 

Ja, ſelbſtändig. Nicht nur äußerlich, ſondern mehr noch innerlich. Denn bewußt 
lebte dieſer Mann ſeiner Eigenart. Dies lag wohl begründet in der Veranlagung, 
die die Natur ihm mitgegeben, in der erſten Erziehung in engliſcher Sitte und 
Sinnesart und nicht zuletzt darin, daß er ſchon in früher Jugend auf ſich ſelbſt 
geſtellt war. Und neben dem, was damals Perſönlichkeiten ſeiner Herkunft an 
äußerer Bildung allgemein vermittelt wurde, erſcheint bei ihm als hervor— 
ſtechende Eigenſchaft eine beſonders ſtark entwickelte Wißbegierde und ein ſel— 
tener Eifer im Studium der verſchiedenſten Wiſſensgebiete. Geſchichtliche Studien 
füllten die Jugendzeit, die Taten der Beſten wirkten begeiſternd, und das Streben 
nach Nacheiferung bemächtigte ſich des feurigen Temperaments. Es nimmt nicht 
wunder, wenn man hört, der Graf habe beim Anblick von Cäſars Bild zu 
weinen vermocht, und Thomas Abbt erzählt noch aus ſeinen Mannesjahren von 
dem tiefen Eindruck, den die Geſchichte der beiden Karthager im Salluſt auf 
dieſes empfängliche Gemüt gemacht hat“. Das alles hat dahin gewirkt, daß bei 
Graf Wilhelm eine Stärke der Seele in Erſcheinung tritt, die oftmals geradezu 
an römiſche Vorbilder gemahnt. Weichlichkeit blieb ihm fremd; er ſah ſich als 
Soldat dazu beſtimmt, Strapazen zu ertragen; Gefahr hat ihn ſtets unwider— 
ſtehlich angezogen. Es iſt da manche ſonderbare Geſchichte von Mut und Tollkühn— 
heit überliefert, die 1745 in Italien fo weit ging, daß der kaiſerliche Oberfeldherr 
den jungen Offizier mit ſchicklichem Vorwande vom Heere zu entfernen für rat— 
ſam hielt. 

Die zahlreichen Reiſen ſchufen praktiſchen Weitblick, und der Umgang mit 
vielen verſchiedenen Menſchen gab reale Lebensauffaſſung. Wie der Verſtand, 

Überliefert von Schmalz in feinen Denkwürdigkeiten des Grafen, 1783. Salluſt 
Ca p. 79: „Zur Beſeitigung von Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Chartagern und Cyrenenſern 
beſchloſſen beide Völker, Leute auszuſchicken. Wo fie ſich begegneten, ſollte die Grenze fein. 
Die Chartager willigten ein, als Streit entſtand, ſich lebendig auf der Stelle begraben zu 
laſſen, um zu beweiſen, daß ſie ſo weit gekommen ſeien.“ 
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ſprach aber auch das Herz, und die Kräfte des Geiſtes richteten ſich auf das, was 
eine reife Überlegung als das Rechte und Gute erkennen ließ. i 
So wurden Hoheit des Geiſtes, Seelenſtärke und Großmut, Enthaltſamkeit, 
Tapferkeit und Tatkraft die bemerkenswerten Züge im Weſen dieſes Mannes, 
die mit den reiferen Jahren immer klarer hervortraten. Wie aber dieſer Fürft 


Wilhelm Graf zu Schaumburg-Lippe 


Gemälde von J. G. Ziesenis um 1765 


in mehr als einer Hinſicht eigenartig erſchien, fo eigenartig war auch, was er 
aus der Fülle ſeiner weitſchauenden Gedanken in die Tat umſetzte. Früh zu den 
Pflichten der Regierung berufen, verwandte er ſeine Kraft und Zeit auf die 
Förderung des Wohlſtandes ſeiner Untertanen, indem er Landeskultur und 
Gewerbe verbeſſerte und manche Einrichtung ſchuf, die bewies, wie weit er ſeinem 
Zeitalter beiſpielgebend vorauseilte. Recht ſehr im Gegenſatz zu ſo vielen Landes— 
herren ſeiner Zeit, die über den Rhein ſchauend die ſchlechten Sitten der Fran— 
zoſenkönige nachäfften, und deren Aufwand oft genug Land und Leute zugrunde 
richtete. Dieſer Fürſt verzichtete darauf, ſeine Landeskinder für fremdes Geld 
nach Amerika zu verkaufen. Der ſah im Heere auch nicht ein Werkzeug in der 
Hand des Landesherrn zur Regelung perſönlicher Intereſſen, nein, er fand die 
eigentliche hohe Beſtimmung des Soldaten, Schützer der Heimat zu ſein. Er 
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erkannte mit dem Weitblick des genialen Menſchen, daß die Kriege fortan nicht 
mehr Sache der Regierenden, ſondern der Völker ſelbſt ſein würden. Er ſah— 
voraus, daß ein Volk nur dann beſtehen werde, wenn es in ſeiner Geſamtheit zur 
Verteidigung bereit ſei. Und daher ſollte jeder Schaumburger dem Lande als 
Soldat dienen. So führte er damals in ſeinem kleinen Gebiete den großen Ge— 
danken der allgemeinen Wehrpflicht praktiſch durch: jeder ſechzehnte Untertan war 
Soldat. 

Noch ein anderes zeichnete dieſen Mann aus: er dachte über die Grenzen ſeines 
Landes hinaus, er fühlte als deutſcher Fürſt. Er ſah, wie das wehrloſe und zer— 
riſſene Deutſchland immer und immer wieder Gegenſtand franzöſiſcher Übergriffe 
geworden war; er hatte aber auch die Überzeugung, daß, wenn jeder deutſche Fürſt 
in feinem Lande die von Natur gegebenen Ortlichkeiten zur Anlage feſter Plätze, 
ausnutzte, Deutſchland unbezwingbar werden könne. Und dafür gab er ſelbſt das. 
Vorbild, und dieſes Vorbild wurde der Wilhelmſtein! Eine uneinnehmbare 
Feſtung ſollte es werden. Ihre Errichtung war alſo keine dilettantenhafte, koſt— 
ſpielige Laune eines ehrgeizigen Fürſten, wie kopfſchüttelnd wohl einige Zeit— 
genoſſen gemeint haben mögen — nein, hier wurde ein Beiſpiel für die Möglich— 
keiten eines bis aufs Außerſte entſchloſſenen Widerſtandes gegeben! 

Zunächſt begann man damit, eine Inſel aufzuſchütten. Darauf wuchs feſtes. 
Mauerwerk empor, eine ſtarke Zitadelle. Um ſie gruppierten ſich in durchdachter 
Anlage 16 kleinere Inſelchen, jedes ein ſelbſtändiges Außenwerk für ſich. In. 
4 Jahren entſtand fo die künſtliche Inſel in dem 5 Meter tiefen See. 1767 
waren die Befeſtigungen vollendet — alles nach des Grafen eigenen Angaben. 
Die Zitadelle bildete eine Sternſchanze mit 4 gleichen Strahlen; im unteren. 
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Teil niedrige, trockene Kaſematten, Unterkünfte der Mannſchaften, völlig bomben⸗ 
ſicher; darüber das Schloß, als Wohnung für den Kommandanten und die Offi⸗ 
ziere dienend; das Ganze überragt von einem runden Turm, in dem ſich eine 
Sternwarte befand. Die Beſatzung zählte zu des Grafen Zeiten außer Kom— 
mandant und Vizekommandant 4 Offiziere und 140 Mannz fie konnte im Ernſt⸗ 
falle auf 263 Köpfe erhöht werden. Munition und Vorräte waren reichlich vor— 
handen. In dem kleinen Hafen der Inſel lag eine Flottille von 5 Kanonen— 
booten. 

Noch etwas anderes barg der Wilhelmſtein. Der Graf, der mit Philoſophen 
und Gelehrten in Briefwechſel ſtand, der Herder und andere bedeutende Männer 
an ſeinen Hof zog und den mit Thomas Abbt, dem Verfaſſer der ſchönen Schrift 
„Vom Tode für das Vaterland“ innige Freundſchaft verband, war immer be⸗ 
müht, zwiſchen Soldat und Gelehrtem eine Art Verbindung zu ſchaffen, da beide 
die höchſten Werte eines Volkes zu hüten hätten. Deshalb wollte er auch ſeine 
Offiziere in ſolchem Geiſte erzogen wiſſen. Er begründete auf dem Wilhelmſtein 
eine militäriſche Akademie, um ſtrebſame junge Leute zu tüchtigen Führern heran— 
zubilden, unterrichtete ſelbſt aus dem Schatze feiner reichen Erfahrung und behielt 
ſich auch perſönlich die Entſcheidung über die Aufnahme der Schüler vor. 

Von denen ſollte einer einſt in der Geſchichte einen Namen erhalten — ein 
Bauernſohn aus Bordenau, einem Pfarrdorf unweit des Sees: Gerhard Johann 
David Scharnhorſt. Dort hatte der Vater, nachdem er bei der hannoverſchen 
Kavallerie als Wacht- und Quartiermeiſter gedient, einen bäuerlichen Hof über— 
nommen. Hier wuchs der Knabe heran in auskömmlichen, doch ſehr beſcheidenen 
Verhältniſſen, unter den Eindrücken einer freundlichen Landſchaft und in der 
Umgebung gerader, ruhiger Menſchen. Seltſam — auch von ihm, wie von jenem 
Anderen, der einſt in großer Zeit ſein Gefährte und Mitarbeiter werden ſollte, 
von Gneiſenau, erzählt man, daß er auf der Weide des Vaters die Herde habe 
hüten müſſen. Da mag wohl der Knabe in der Stille und Weite der duftenden 
Heide ſich die erſten Gedanken über die Dinge ſeiner Umgebung gemacht haben, 
wenn er der Wolken Wege und Geſtaltung, des Windes und Wetters Weſen 
beobachtete .. . Wer kann es ſagen, was in der jungen Seele vorgegangen, zumal 
die Lippen ſo ſchweigſam geſchloſſen blieben wie bei Gerhard Scharnhorſt? 

Das tägliche Brot mußte ſchwer erarbeitet werden; ein langjähriger Prozeß 
um der Mutter Beſitz zehrte an Kraft und Geld der Familie; Schickſalsſchläge 
kamen und lehrten den Knaben früh den Ernſt des Lebens begreifen. Er mußte 
überall mit Hand anlegen; er lernte auf Unerreichbares verzichten und ſich mit 
wenigem zu begnügen. 

Da war für die geiſtige Ausbildung zunächſt nicht allzuviel Gelegenheit, und 
was ihm an erſten Schulkenntniſſen vermittelt wurde, iſt dürftig genug geweſen; 
einfache Dorfſchulmeiſter gaben nur das eben Notwendige mit auf den Weg: 
Leſen, Schreiben und Rechnen und die Anfangsgründe der Religion. Doch um ſo 
mehr erwuchs nun aus der erdverbundenen Arbeit und dem Umgang mit Tier 
und Natur und bodenverwachſenen Menſchen jene ruhige Klarheit und ſichere 
Willenskraft, die die beſte Grundlage ſelbſtändigen Denkens und unbeirrbaren 
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Handelns iſt. Der Knabe erkannte auch bald, daß man unvollſtändige Schul— 
bildung durch unermüdlichen Fleiß ſelber merklich ergänzen kann. „Ich habe“, 
erzählt er ſpäter, „faſt in keiner Wiſſenſchaft mündlichen Unterricht genoſſen. 
Um ein jedes Wort orthographiſch ſchreiben zu lernen, ließ ich mir von meinen 
Geſchwiſtern alle Tage eine Seite meines Lehrbuchs diktieren, revidierte es dann 
in dieſem und machte unter die Worte, welche unrecht geſchrieben waren, Striche. 
Den anderen Tag ſah ich die unterſtrichenen Worte nach. Erinnerte ich mich bei 


Scharnhorst 
Stahlstich von Carl Mayers Kunst-Anstalt in Nürnberg 


einem Worte hin und wieder der Fehler nicht, fo ſuchte ich ihn in meinem Buche 
auf und unterſtrich jetzt dieſes Wort zum zweitenmal.“ 

Ahnlich hat er es auch ſpäter bei anderen Studien gehandhabt; bei Erlernung 
von Sprachen, der Mathematik und der Kriegswiſſenſchaften — überall findet 
ſich dieſe eigenartige, zähe, methodiſche Arbeitsweiſe, die bei Scharnhorſt das 
ganze Leben hindurch für das Erfaſſen und Behandeln geiſtigen Stoffes ſo 
beſonders bezeichnend iſt. 

Von erſter Kindheit an regte ſich in dem Knaben der Wunſch, Soldat zu 
werden. Das lag ihm vom Vater her im Blute, der ſelber gern Soldat geweſen. 


2 
—3 


Hans Otto Glahn 


Und früh hörte Gerhard Scharnhorſt mancherlei vom Krieg und Kriegshandwerk. 
Er hat wohl, wie uns hie und da berichtet wird, ſooft es die Arbeit erlaubte, zu 
Füßen des alten, invaliden preußiſchen Korporals geſeſſen, der begeiſtert von ſeinem 
Könige und den eigenen Heldentaten zu erzählen wußte. Auch kriegswiſſenſchaft— 
liche Schriften aus des Pfarrers Bibliothek ſollen in des Knaben Hände gekom— 
men ſein; und an ſtillen Winterabenden lauſchte er andächtig den breiten, behag⸗ 
lichen Geſprächen des Vaters und der Nachbarn aus der Zeit des Siebenjährigen 
Krieges. Da klang dann oft der Name des großen Preußenkönigs auf, der, einer 
Welt von Feinden trotzend, ſiegreich beſtand, und vor des Knaben Seele erwuchs, 
fern noch, aber unermeßlich groß in der Fremdheit das Bild eines Helden. Solches 
Vorbild hat ja ſtets große Männer der Geſchichte in ihrer Jugend ſeltſam ſtark 
erfaßt und in ihnen den heißen Wunſch erweckt, ſelbſt einſt auf gleichen Wegen zu 
gehen ... 

Zunächſt war freilich die Ausſicht für den Soldatenberuf gering, gefährdet 
durch des Vaters wirtſchaftliche Verhältniſſe. Und doch erſcheint es geradezu 
ſchickſalsbeſtimmt, daß der junge Scharnhorſt in der ernſten ländlichen Arbeit 
und der einfachen Umgebung für die ſoldatiſche Zukunft Unerſetzliches mitbekam. 
Bereits in der Kindheit erfährt er die Notwendigkeit, ſich fügen zu müſſen, ſich 
zu beſcheiden, ſich einzuordnen und auf Perſönliches zu verzichten. Die Natur ver— 
leiht ihm Mut und Geſundheit; er gewinnt die Liebe zu Pferden und Freude am 
Reiten. Als der Vater den Wohnſitz mehrfach änderte, ging ihm der Blick auf 
für die Verſchiedenheiten und Eigenarten einer Landſchaft. So gab das Geſchick' 
dem künftigen Soldaten frühzeitig manches mit auf den Weg. 

Endlich bot auch die Beſſerung der äußeren Verhältniſſe, als nach gewonnenem 
Rechtsſtreit die Eltern wieder in die Heimat zurückkehrten, Gelegenheit, den 
Lieblingswunſch zu verwirklichen. An einem Frühlingstage des Jahres 1773 ſtand 
der ſiebzehnjahrige Scharnhorſt vor feinem Landesherrn zur Prüfung für die 
Aufnahme in die Militärakademie auf dem Wilhelmſtein. Der Graf erkannte, 
— ungeachtet des fehlenden Schulwiſſens — daß hinter der klaren Stirn des 
Jünglings Gedanken arbeiteten und ein feſter Wille am Werke war; er hörte 
aus unbeholfenen Worten Überzeugungen heraus, die errungen und nicht erlernt 
waren. Scharnhorſt wurde Schüler auf dem Wilhelmſtein. 

Erſtaunlich begannen ſich hier ſeine geiſtigen Eigenſchaften zu entwickeln. Bald 
gehörte er zu den beſſeren Schülern, avancierte ſchnell zum Feuerwerker, Stück— 
junker und ſchließlich zum Fähnrich. Sein Eifer und feine Kenntniſſe finden ſich 
oft in beſonderen Schreiben des Grafen lobend erwähnt, und daß er auch ein 
guter Zeichner war, ſehen wir an einer kleinen Federzeichnung, die von ſeiner Hand 
berrührt und die noch heute in der Kaſematte hängt. Sie ſtellt einen Teil der 
Befeſtigungen von Meubreiſach dar. 

ö So vergingen vier Jahre. In allen Fächern militäriſcher Wiſſenſchaften erwarb 
ſic Scharnhorst ein zuverläſſiges Können. Mit unbeirrbarem Fleiß und einer 
für ſo junge Jahre geradezu unheimlichen Sicherheit des Denkens hat er hier 
den Grund für fein ſpäteres Wiſſen gelegt. Darüber hinaus fand er noch Höheres. 
Im Studium der Werke der werdenden Geiftesherven der Zeit ging ihm der Sinn 


24 


1 


r ere e nen * n ene Dae 


Der Wilhelmstein 


auf für deutſches Weſen und die Idee der Nation. Fortan nahmen ſeinen Geiſt 
die Begriffe Volk und Vaterland gefangen f 

Plötzlich ging alles zu Ende. 1777 ſtarb der hochgeſinnte Graf. Die Schule 
löſte ſich auf; auch mit der Bedeutung des Wilhelmſteins als Feſtung war es bald 
vorbei. Scharnhorſt nahm Dienſte in Hannover, bis ihn im Jahre 1801 Preußen 
für ſich gewann. Nie aber iſt das Gefühl des Dankes und der Verehrung gegen 
ſeinen Wohltäter in ihm erloſchen. „Man wird ſelten“, ſchrieb er ſpäter, „ſoviel 
unbedingliche Güte des Herzens mit ſoviel großen Eigenſchaften des Geiſtes wie 
bei ihm vereint ſehen. Seine Leutſeligkeit, Menſchenliebe und Guttätigkeit mach⸗ 
ten ihn zum allgemeinen Vater und Verſorger ſeines Landes. Er hat nie einen 
Notleidenden ohne Hilfe gelaſſen, nie arme Witwen und Waiſen ohne Ver— 
ſorgung. Er ließ zuletzt allen Aufwand ſeines kleinen Hofes eingehen und war 
allein dadurch glücklich, daß er andere glücklich machte. Gegen jeden ſeiner Neben⸗ 
menſchen bewies er ſich wohlwollend und gütig. — In ſeiner Militärſchule war 
er der Anordner, Aufſeher und Guttäter der Lehrer und Freund ſeiner Offiziere. 
Er hat viele junge Leute glücklich gemacht . .. Ich kann mich nicht ohne eine Art 
von Enthuſiasmus der Anordnungen dieſes Herrn erinnern ...“ 

Der Graf blieb für Scharnhorſt in ſeinem ganzen Leben und Wirken hohes 
Vorbild. Und ein Menſchenalter ſpäter hat fein Gedanke, die Landes verteidigung 
dem eigenen Volke anzuvertrauen, herrliche Frucht getragen: als in höchſter Not 
Scharnhorſt zum Erneuerer des preußiſchen Heeres berufen wurde, da griff er 
zum Mittel der allgemeinen Wehrpflicht und gab dadurch Preußen Wehrhaftig- 
keit, Freiheit und Ehre wieder. 

Heute birgt der Wilhelmſtein ein kleines Muſeum mit mancherlei Erinne⸗ 
rungsſtücken. Die Gräben zwiſchen der Zitadelle und den Inſeln ſind zugeſchüttet 
worden; ſo erhielt die Inſel die heutige Geſtalt. Einige der Häuschen ſind von 
Familien bewohnt, alles von freundlichen Gärtchen umzogen; nur die alten 
Geſchützrohre auf den Baſtionen erinnern an vergangene Zeiten. Und wenn der 
Sturm die prächtigen alten Baumkronen zauſt, dann iſt es, als ob ſie erzählen 
vom hohen Sinn eines weitſchauenden deutſchen Fürſten und von beharrlicher 
Jugendarbeit eines Mannes, der einſt beſtimmt war, fein Land wieder großzu⸗ 
machen. Beider Art und Schaffen beweiſt, was die Macht der Perſönlichkeit 
vermag. Wir empfinden und erkennen, daß ſich gute Gedanken und Werke niemals 
verlieren, und daß das Geiſtige immer Beſtand hat. Aus dem Geiſtigen erwächſt 
auch die Kraft, die einem Volke Ewigkeitswerte verleiht. 


25 


HEINZ KÜPPER 


Elſa Brändftröm 


Die weithin fihtbarfte und überragendfte Tat der Selbſtloſigkeit und der Opfer⸗ 
bereitſchaft im Dienſte der Kriegsgefangenenfürſorge hat Elſa Brändſtröm voll⸗ 
bracht, die am 26. März dieſes Jahres ihren fünfzigſten Geburts⸗ 
tag beging. Als Tochter des ſchwediſchen Geſandten in Petersburg wurde Elſa 
Brändſtröm ſofort bei Ausbruch des Weltkrieges Zeugin von jenen Unmenſchlich⸗ 
keiten, die ruffifche Arzte und vor allem die maßgebenden ſtaatlichen Stellen an den 
wehrloſen deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Kriegsgefangenen verübten. Da 
ſie allzu gut wußte, daß in ſolcher Lage und im damaligen Rußland weder diplo⸗ 
matiſche Verhandlungen noch der Hinweis auf beſtehende internationale Ab⸗ 
machungen helfen konnten, fühlte ſie ſich berufen, aus eigenem Antrieb die fürchter⸗ 
liche Lage der Verwundeten und Gefangenen zu mildern und mit privaten Mit⸗ 
teln für eine Beſſerung in der ruſſiſchen Behandlung der Kriegsgefangenen ein- 
zutreten. Daher verſchaffte ſie ſich unter dem Schutze der ſchwediſchen Geſandtſchaft 
Zugang zu den Lazaretten in Moskau und Petrograd. Aber fie ſah ſich von vorn⸗ 
herein vor eine Aufgabe geſtellt, die ſie allein niemals löſen könnte. Es fehlte nicht 
bloß an allen hygieniſchen Erforderniſſen, auch die Beköſtigung der Verwundeten 
war völlig unzureichend; aber, was noch ſchlimmer war: die ruſſiſchen Arzte ver- 
fügten über keine ausreichende Praxis und waren ſich ihrer Pflicht keineswegs 
bewußt; geſinnungs⸗ und verantwortungslos, wie viele unter ihnen waren, 
plünderten ſie die Gefangenen rückſichtslos aus und mißhandelten ſie ohne jeg⸗ 
lichen Anlaß. Hatten die Gefangenen durch die Fahrläſſigkeit der Arzte und durch 
den Schmutz, der in den Lazaretten herrſchte, ſchwere Blutvergiftungen bekommen, 
ſo amputierten die Arzte willkürlich und oft ohne Betäubung Arme und Beine 
und überließen dann die Verwundeten ihrem Schickſal, der Kälte, dem Hunger, 
dem Schmutz und dem Ungeziefer. 

In Anbetracht ſolcher Lage ſetzte ſich Elſa Brändſtröm durch Vermittlung 
ihres Vaters mit dem ſchwediſchen Roten Kreuz in Verbindung. Unter Führung 
von Prinz Carl, dem Bruder des Königs, wurde in Stockholm ein „Hilfskomitee 
für Kriegsgefangene“ gegründet, das neben ſeiner Tätigkeit in Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn vor allem die Sache der in Rußland gefangenen Deutſchen und 
Oſterreicher in die Hand nahm; mit Hilfe ſchwediſcher Sammlungen ſowie weit- 
gehender deutſcher Zuſchüſſe (die deutſche Regierung überſandte für dieſe Zwecke 
im Laufe der Jahre insgeſamt annähernd 200 Millionen Mark) war dieſes 
Komitee nach beſten Kräften bemüht, die Lage der Kriegsgefangenen in Rußland 
zu mildern. 

Die Arbeit Elſa Brändſtröms und der anderen Delegierten des ſchwediſchen 
Roten Kreuzes wurde beſonders durch die Tatſache erſchwert, daß das zariſtiſche 
Rußland ſich in keiner Weiſe zu feiner Unterſchrift unter die Haager Proto- 
kolle bekannte, wonach die Kriegsgefangenen materiell genau ſo wie die eige⸗ 
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nen Soldaten zu behandeln waren. Rußland betrachtete die Gefangenen nicht 
bloß als die Angehörigen eines Volkes, die von der weiteren Teilnahme an den 
Kämpfen ferngehalten werden mußten, ſondern auch als unerwünſchte und ge- 
fährliche Feinde, und dementſprechend war auch die Behandlung, die Rußland 
ihnen zuteil werden ließ. Aber trotzdem verſicherte Rußland unaufhörlich ſeine 
Unſchuld und klagte ſcheinheilig die Deutſchen der grauſamſten Behandlung der 
Gefangenen an; mit Hilfe der deutſchfeindlichen Auslandspreſſe entſtand auf 
dieſe Weiſe eine Haß⸗ und Schmähſtimmung gegen Deutſchland, durch welche 
allein es möglich war, daß die Ruſſen allen Ernſtes die Deutſchen als Beſtien 
mit Hörnern anſahen. Durch ſolche unſinnigen Lügen irregeleitet, duldeten die 
Ruſſen nicht nur mit Widerwillen die ſelbſtloſe Arbeit des ſchwediſchen Roten 
Kreuzes, ſondern ließen auch kein Mittel unverſucht, um die Tätigkeit der Dele- 
gierten zu erſchweren und hinfällig zu machen; ja, aus Haß und ſchlechtem Ge⸗ 
wiſſen ging man ſo weit, das ſchwediſche Rote Kreuz als eine heimliche deutſche 
Spionageorganiſation auszugeben. Solcherart waren die Stimmung und die 
Lage, in welcher Elſa Brändſtröm und die anderen freiwilligen Helfer, allem 
Widerſtand zum Trotz, unermüdlich und unerſchrocken ihr ſelbſtloſes Liebeswerk 
ſchufen, deſſen Erfolge um fo höher zu bewerten find, weil es den Ruſſen ver— 
haßt war. 

Am längſten war Elſa Brändſtröm in den Gefangenenlagern Sibiriens tätig. 
Dort hat ſie aus reiner Menſchenliebe und freiwillig Leiden und Entbehrungen 
ertragen, an denen ſehr viele Gefangene zerbrochen ſind. Lieſt man heute in dem 
nüchternen Erlebnisbericht, den Elſa Brändſtröm über ihre Tätigkeit unter den 
Kriegsgefangenen in Rußland und Sibirien veröffentlicht hat, ſo iſt man ſowohl 
über die Strapazen, denen die Gefangenen ausgeſetzt waren, wie auch über die 
Leidensfähigkeit dieſer einen Frau zutiefſt erſchüttert. Man muß ſich einmal das 
Leben der meiſten dieſer Kriegsgefangenen vorſtellen: vier bis ſechs Jahre lang 
hauſten ſie bei 60 Grad Kälte in elenden, halb unterirdiſchen Holzbaracken; die 
Uniformen waren nur noch Lumpen; das Eſſen ſpärlich, ſchlecht und geſundheits— 
widrig, wurde den Gefangenen in einen Blechnapf geſchüttet, aus dem ſie zu 
zehn Mann eſſen mußten, die Löffel dazu hatten ſie ſich ſelbſt aus dem Blech der 
Konſervenbüchſen hergerichtet. Willkürliche Beſtrafungen mit Dunkelarreſt und 
Prügelſtrafe ſowie unerhörte Mißhandlungen durch Spießrutenlaufen mußten 
ſich die Gefangenen gefallen laſſen; Arbeit und Beſchäftigung waren faſt nirgends 
vorhanden, Bücher waren eine Seltenheit, und aus der Heimat kamen keine 
Nachrichten. Manche Lager waren mit 35000 Mann belegt, und da alles zum 
beſcheidenſten Leben Notwendige fehlte, entſtanden fortwährend Seuchen; manch⸗ 
mal ſtarben in einem einzigen Lager täglich 370 Gefangene. 

Solche und ähnliche Grauſamkeiten muß man ſich in ihrer vollen Tragweite 
vor Augen halten, um jene Hölle zu begreifen, in die ſich Elſa Brändſtröm von 
ihrem 26. Lebensjahre an geſtellt ſah und zu deren Linderung ſie ſich innerlich 
berufen fühlte. Ganz abgeſehen von den zahlloſen Bosheiten, mit denen die Lager⸗ 
kommandanten die Gefangenen und die Delegierten unaufhörlich quälten, ver- 
fügte Elſa Brändſtröm nur über wenige vertrauenswürdige Arzte, und auch die 
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Menge der Medikamente war begrenzt; aber trotzdem kämpfte ſie mutig gegen die 
Epidemien an, und es gelang ihr, die Seuchen überall zu beſchränken und faſt 
völlig zu beſeitigen. Daß ſie es außerdem erreichte, nach vielen Jahren der Unter⸗ 
brechung den Gefangenen die erſten Nachrichten und Geldſendungen von Hauſe 
zukommen zu laſſen, erſcheint neben ihrem Kampf gegen die Epidemien als eine 
minder große Leiſtung; aber wohl niemand kann heute ermeſſen, welches Aus⸗ 
maß von Ausdauer, Geſchicklichkeit und Schlauheit dazu gehörte, um den Ge- 
fangenen in ihrem fürchterlichen Los eine auch nur kleine Erleichterung zu ver- 
ſchaffen. Um die ganze Wucht der damaligen Lage begreifen zu können, muß man 
bedenken, daß die Gefangenen vor Elſa Brändſtröms Ankunft ein Daſein führ- 
ten, welches ſich in materieller Hinſicht in nichts von dem der ruſſiſchen Schwer⸗ 
verbrecher unterſchied; ja, darüber hinaus folgte den Gefangenen auf Schritt und 
Tritt der Haß der ruſſiſchen Bewachungsmannſchaften, und ſtatt wenigſtens, wie 
es vertraglich feſtgelegt war, ihren ſoldatiſchen Rang und Charakter zu achten, 
ſperrte man Offiziere und Mannſchaften unterſchiedslos zuſammen und erdachte 
für die Offiziere immer neue Demütigungen. Ja, ſelbſt bei dem Bau ihrer Eiſen⸗ 
bahnlinien zwangen die Ruſſen die Gefangenen zu unſäglich harter Fronarbeit; 
bei dem Bau der Murmanbahn waren allein 70000 Gefangene beſchäftigt, 
und da ſie täglich zu einer Arbeitsleiſtung von 18 Stunden gezwungen wurden, 
ging natürlich weit über die Hälfte von ihnen elend zugrunde oder erkrankte 
ſchwer; die anderen, die mit dem Leben davonkamen, verdankten dies vor allem 
Elſa Brändſtröm und den übrigen Delegierten; mit Hilfe ihres Vaters und 
energiſcher Vorſtellungen gelang es ihr nach hartem Kampfe, auch hier eine 
menſchlichere Behandlung der Gefangenen durchzuſetzen. 

Wieder war es Elſa Brändſtröm, die lebhaft für den Austauſch der invaliden 
Gefangenen eintrat, und ebenfalls ihr iſt es zu verdanken, daß die aus der Heimat 
und aus Schweden eintreffenden Liebesgaben ordnungsgemäß weitergeleitet wur- 
den. So ſorgte Elſa Brändſtröm nach beſten Kräften nicht nur für das leibliche 
Wohl der Gefangenen, ſondern ſetzte auch ihre ganze Perſönlichkeit ein, um die 
Gefangenen im Seeliſchen widerſtandsfähig zu machen. Sie beſchaffte ihnen Roh⸗ 
material, Werkzeuge und Bücher, um ſie, ihrem bürgerlichen Beruf möglichſt ent— 
ſprechend, zu beſchäftigen, ja, fie regte Vortrags- und Theaterabende an und 
ſchaffte einige Muſikinſtrumente herbei. 

Als die bolſchewiſtiſche Revolution ausbrach und die neue Regierung die Tore 
der Gefangenenlager öffnete und die Gefangenen zu freien Mitbürgern erklärte, 
war es um die Gefangenen, entgegen der ſcheinbaren Beſſerung, noch ſchlimmer 
beſtellt als bisher; in dem weiten Ruſſiſchen Reiche waren fie völlig auf ſich ſelbſt 
geſtellt, und da ihnen niemand half, zogen ſie trotz Winter und Hunger in Ver⸗ 
zweiflungsmärſchen maſſenweiſe nach Weſten und Oſten. Die meiſten von ihnen 
wurden unterwegs Opfer der Kälte und des Hungers, und ſehr viele endeten im 
Kampfe der Weißen gegen die Rote Armee. Damals bewies Elſa Brändſtröm 
die ganze Größe ihres Heldenmutes und ihrer Opferfähigkeit, als ſie im Juli 
1918, von nur wenigen Delegierten begleitet, durch die beiden Fronten hindurch⸗ 
reiſte; nur durch einen Glücksfall wurde fie vor dem Tode durch Erſchießen be- 
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wahrt. In Sibirien erlebte ſie die furchtbarſte aller Hungerkataſtrophen, die die 
Welt jemals geſehen hat. Mehr als eine Million wehrloſer Menſchen, vor allem 
ruſſiſche Frauen und Kinder, gingen an Hunger und Seuchen elend zugrunde. In 
dieſem Chaos hielt es Elſa Brändſtröm unerſchrocken aus, mit der gleichen Uner- 
müdlichkeit und Tatkraft wie bisher half ſie ſowohl den Soldaten wie den 
Ziviliſten. 

Als endlich durch das tatkräftige Vergehen Nanſens die Rückbeförderung der 
ehemaligen Kriegsgefangenen in die Wege geleitet wurde, kehrte Elſa Bränd⸗ 
ſtröm nach ſechsjähriger Tätigkeit in ihre Heimat zurück. Wie ſehr ſie die Not der 
Gefangenen kennengelernt hatte, beweiſt ihr Entſchluß, ſich mit allen Kräften 
für die Schaffung von Krankenanſtalten und Arbeitsſanatorien einzuſetzen. Um 
dieſen Plan zu verwirklichen, ſchrieb ſie nicht bloß ihr Erinnerungsbuch, ſondern 
hielt in Amerika während eines halben Jahres Vorträge über ihre Tätigkeit 
im Dienſte des Roten Kreuzes, und das geſamte Honorar, das ihr reichlich zu— 
floß, vereinigte fie mit den Spenden aus aller Welt zu einem großen Stiftungs⸗ 
fonds, der es ihr ermöglichte, in den Jahren 1922 — 24 drei große Pflegeſtätten 
für ehemalige Kriegsgefangene zu gründen: die Kuranſtalt Marienborn⸗Schmeck⸗ 
witz bei Kamenz und das Kinderheim Schloß Neuſorge bei Altmittweida in 
Sachſen ſowie das Gut Schreibermühle in der Uckermark. In dieſen Anſtalten 
ſollten die Kriegsgefangenen unter behutſamer Pflege langſam körperlich und 
ſeeliſch geſunden, um je nach ihrer Verwendungsmöglichkeit einen bürgerlichen 
Beruf ausüben zu können. 

In ihrem Erinnerungsbuche tritt ſie uns als eine beſcheidene, ſelbſtvergeſſene 
Frau entgegen, die nichts für ſich und alles für die Gefangenen wollte und die mit 
ihrer Zähigkeit und Leidensfähigkeit Erfolge erzielt hat, die man im Hinblick auf 
die barbariſchen Zuſtände Rußlands als unfaßlich bezeichnen muß. Schon früh 
erhielt ſie als äußere Anerkennung ihrer opfervollen Tätigkeit von den Univerſitäten 
Tübingen und Königsberg den Titel des Ehrendoktors. Aber ſchon, bevor das 
akademiſche Deutſchland Elſa Brändſtröms Wirken auszeichnete, hatten die Ge- 
fangenen und Verwundeten eine ihren beſcheidenen Kräften entſprechende Aus⸗ 
zeichnung vorgenommen: aus Dankbarkeit für ihre Güte und Selbſtloſigkeit 
nannten ſie Elſa Brändſtröm den „Engel Sibiriens“. Die ganze Größe ihres 
unerſchütterlichen Frauenherzens und ihrer unverſieglichen Opferbereitſchaft, dazu 
die lindernde Macht ihrer überdurchſchnittlichen Perſönlichkeit haben in dieſem 
Ehrennamen den deutlichſten Ausdruck gefunden. Zugleich iſt in ihm die feſte 
Überzeugung ausgeſprochen, daß es auf Erden eine Macht gibt, die alle Schrecken 
der Barbarei und des ſittlichen Tiefſtands ſieghaft überwindet: die Selbftlofig- 
keit eines ſtarken Menſchen. Daß ſolche Einſicht in den Herzen der Soldaten die 
Geſtalt eines Engels angenommen hat, iſt gewiß eines der ſchönſten Zeichen ſo— 
wohl für die Frau, der dieſer Ehrenname gilt, wie auch für die ungebrochene 
Geſinnung jener Menſchen, die ihr dieſen Namen gaben. 
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Von der heiteren Seite des Krieges 


Der letzte Krieg, den wir den Großen Krieg nennen, war in jedem Sinne eine 


ſchreckliche Angelegenheit, und man möchte hoffen, daß ſeine furchtbare Tragödie 


als Warnung für die Zukunft dienen würde. Unglücklicherweiſe ſcheint das nicht 
der Fall zu ſein. Der deutſche Dichter Schiller hat geſagt: „Mit der Dummheit 
kämpfen Götter ſelbſt vergebens.“ Die Dummheit des Menſchengeſchlechtes ſcheint 
unheilbar, deshalb wird es für immer Kriege und wieder Kriege geben. 

Doch bei all ſeinen entwürdigenden Schrecken hatte der Große Krieg auch 
ſeine heiteren Augenblicke. Die Männer in den Schützengräben, immer den 
grimmigen Tod vor Augen, riſſen oft Witze, wenn die Granate krepierte, die 
beides beenden ſollte: ihr Lachen und ihre Leiden. 

Ich habe in früheren Jahren an vielen kleinen Kriegen in entfernten Ländern 
teilgenommen, und im Gedenken an ſie verweilt mein Gedächtnis nur bei den 
amüſanten menſchlichen Zwiſchenfällen und vergißt glücklich die häßliche Seite 
von Gemetzel und Zerſtörung. Es gibt wenig Kriege, die ſo reich an ſolchen 
Zwiſchenſpielen find wie der Boxerkrieg in China 1900 — 1902, den ich als 
Captain mit meinem Regiment, den 20. Punjabis, mitmachte. 

In jenem Krieg war Europa entſchloſſen — vielleicht einigermaßen voreilig — 
den gelben Raſſen die Solidarität europäiſcher Anſchauung vor Augen zu 
führen. Unter dem Oberbefehl jenes feinen alten Soldaten Feldmarſchall Graf 
von Walderſee ſandte jedes Land ſein Kontingent, um die Unruhen in China 
aufzuhalten, die durch den Boxeraufſtand veranlaßt waren. Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England, Italien, Oſterreich-Ungarn, Amerika und Japan bildeten, wie 
man ſich vorſtellen kann, eine furchterregende Schlachtordnung gegen den armen 
alten „Chinaman“. Aber vielleicht waren wir ebenſo daran intereſſiert, uns 
gegenſeitig zu überwachen wie einen nicht ſehr hartnäckigen Feind zu beſiegen. 

Im ganzen waren die Beziehungen zwiſchen den ungleichen verbündeten 
Armeen ganz harmoniſch, obwohl eine beſtimmte Summe von Reibungen unver⸗ 
meidbar war. Meine perſönlichen Beziehungen mit den Offizieren der deutſchen 
Armee und Flotte während dieſer Zeit gehören ohne jede Übertreibung zu 
meinen glücklichſten Kriegserinnerungen in nahezu vier Jahrzehnten meines ſolda⸗ 
tiſchen Dienſtes. Ich kam durch meine Stellung in ſehr enge Beziehung zu 
Offizieren aller Nationalitäten, in den letzten Stadien des Krieges als Eifen- 
bahnſtabsoffizier in Tongku an der Mündung des Peiho. Die Eiſenbahnlinie 
von Tongku führte nach Norden durch Shan-Hai⸗Kwan, wo fie auf die ruſſiſche 
Eiſenbahn N und weſtlich nach Peking. Tongku war alſo der Haupthafen dieſes 
Teiles von China, ſo daß alle Offiziere beim Kommen oder Gehen nach und aus 
dem Lande durch meine Hände gingen, und infolgedeſſen war ich zum erſtenmal 


1 meinem Leben eine wirklich wichtige Perſon, nicht nur in meinen eigenen 
ugen. 
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Ich wußte ſehr wenig von Eiſenbahn, da ich niemals viel über fie nachgedacht 
hatte ſeit meinen Kindertagen, als ich mit meinen Spielzeuglokomotiven ſpielte 
und mich nach einer glücklichen Zeit ſehnte, in der ich wirkliche Eiſenbahnzüge 
zum Spielen haben würde. Und hier war mein Kindertraum Wirklichkeit ge- 
worden — wie ſelten kommt das im Leben vor! Ich war bald fähig, mir einige 
Kenntniſſe anzueignen, die mich befähigten, mich mit dem Verkehr zu beſchäftigen 
in einer — wie ich beſcheiden glaubte — leidlich zulänglichen Art. Ich hatte unter 
mir einen gut ausgebildeten Stab von Ziviliſten, die ihre Arbeit gut kannten. 
Ich war einfach der Boß, der ſagte, was er wollte, die andern machten die Arbeit. 
In dieſer Art arbeiteten wir ſehr fröhlich zuſammen, und obwohl es nichts gibt, 
was ein Ziviliſt übler aufnimmt, als Befehle von einem Soldaten zu empfangen, 
hatten wir ſehr wenig Reibungen. Ich bin ſtolz, ſagen zu können, daß meine 
Eiſenbahnverwaltung während eines ganzen Jahres ohne die Aufregung auch 
nur eines einzigen Zuſammenſtoßes lief. 

Die notwendigſte Eigenſchaft für meine Arbeit war Takt, wie die folgenden 
typiſchen Zwiſchenfälle zeigen. Als ich vier Güterwagen in meinem Bahnhof 
hatte, erhielt ich dringende Anforderungen auf dieſe Wagen von fünf verſchie⸗ 
denen Nationen. Nur eine Nation konnte ſie haben, und es war mein Amt, 
darauf zu achten, daß die Gefühle der andern nicht unbillig verletzt wurden. Ich 
ſteuerte mich ſelber durch viele ſolcher rauhen Paſſagen, indem ich eine Bar ein⸗ 
richtete, in der ich einen umfangreichen Vorrat von Nationalgetränken aller 
Nationen hielt — eine zeitweiſe, wenn auch nicht übermäßige Verabfolgung von 
Alkohol kann ſehr beſänftigend wirken. 

Ich frage mich oft, ob der Völkerbund mit dieſer meiner Methode nicht beſſer 
gedeihen würde — aber vielleicht ſind die armen Teufel alle abſtinent. In mancher 
Beziehung waren wir ein kleiner Völkerbund in Tongku, und ich kann unſern 
beſſeren Erfolg nur dieſer geſcheiten Behandlung der Argerlichen und Indignier— 
ten zuſchreiben. 

Außer anderen Zwiſchenfällen hatte ich eine Sache mit dem deutſchen Vertreter, 
Hauptmann von Oppen. Er hat eine Maſſe von Flaggen auf einem Platze 
aufgepflanzt, wo ſie — wie ich meinte — nicht ſein ſollten. Ich bat ihn, ſie zu 
entfernen, aber er verweigerte es. Anſtatt uns gegenſeitig an die Kehle zu gehen — 
wir waren ſehr gute Freunde — ſetzten wir uns vor eine Flaſche Bommerlunder 
oder Aquavit und unterbreiteten die Sachen höheren Inſtanzen, indem wir ihre 
Entſcheidung mit vollkommenem Gleichmut erwarteten, während wir gegenſeitig 
unſere Gläſer immer wieder füllten. 

Ich mußte ſoviel Sprachen wie nur möglich ſprechen. Ich hatte ſchon meine 
Prüfung als ruſſiſcher Dolmetſcher, ſprach Franzöſiſch ziemlich gut und genug 
Deutſch, um damit durchzukommen. Ich fand Zeit, Chineſiſch zu lernen und die 
offizielle Prüfung darin zu beſtehen. So war die Rolle des Dolmetſchers nicht zu 
ſchwer für mich. Tatſächlich hatte ich eine leichte Zeit — bis die Damen kamen. 
Liebe, entzückende Dinger — ich liebe ſie alle — und obwohl ſie die Wurzel von 
nahezu allen unſern Plagen ſind, möchte ich ſie nicht anders haben, ſoviel ich auch 
unter ihren Händen gelitten habe. 
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Einmal, als eine englifhe Dame ankam, um ihren Mann zu treffen, lud ich ſie 
ein, im Wagen eines Güterzuges Platz zu nehmen, den ich mit Stuhl und Kiſſen 
ausgerüſtet hatte, um es ihr ſo bequem wie möglich zu machen. Perſonenzüge 
waren nicht verfügbar, und ich dachte, ich wäre beſonders nett zu ihr geweſen. 
Sie dachte das nicht. Um ſie zu ermutigen, ſagte ich zu ihr: „Meine Frau iſt oft 
ſo gereiſt“, worauf ſie lakoniſch antwortete: „Ich danke Gott, daß ich nicht Ihre 
Frau bin.“ 

Die erſte Dame, die auf der Bühne erſchien, war die Frau von Hauptmann 
Potſchernick. Ihre lang erwartete und lang verzögerte Ankunft nahm beinah die 
Ausmaße eines kleinen Dramas an mit ihr ſelbſt als weiblicher Hauptperſon und 
einer nicht unwichtigen Rolle für mich. Es ſind 35 Jahre her, daß ich zuletzt das 
Vergnügen hatte, Elfrida Potſchernick zu ſehen; wenn ſie immer noch die reizende 
und entzückende Perſon iſt, hat ſie ſicherlich den Zwiſchenfall nicht vergeſſen. Im 
Spätfrühling 1901 kam Hauptmann Potſchernick auf mein Büro mit der An⸗ 
kündigung, daß er nach Tongku gekommen ſei, um ſeine Frau zu treffen, die täglich 
von Deutſchland her fällig ſei. Zu Schiff in dieſem Hafen anzukommen, war zu⸗ 


weilen ein Wagnis. Vor der Mündung des Peiho war eine große Barre, und 


alle Fahrzeuge außer den kleinſten mußten vierzehn Meilen von der Küſte ent- 
fernt draußen auf See ankern. 

Trotz aller Anſtrengung ihrer Freunde, ſie zu erreichen, mußten die Paſſagiere 
ihren Weg in einem chineſiſchen Schiff machen, dem ortsüblichen Ruderboot. 
Eine Methode, die nicht nur langſam, ſondern auch aufregend für eine junge 
Dame iſt, die friſch aus Europa kommt. Es gab keine Möglichkeit, zu erfahren, 
wann ein Schiff ankäme. Deshalb war Hauptmann Potſchernick, der überdies 
gerade vor feiner Ausreiſe nach China geheiratet hatte, natürlich in einem Angft- 
fieber wegen der Sicherheit ſeiner Liebſten. Der Montag ging langſam vorbei 
und keine Elfrida. Dienstag das gleiche, und Potſchernick geriet ſchon in Ver— 
zweiflung. Mittwoch teilte ein amerikaniſcher Transportoffizier mit, daß er eine 
Barkaſſe flußabwärts ſchicken würde, und fragte, ob ich eine Fahrt in ihr mit- 
machen wollte. Ich war ein wenig gelangweilt mit meinen Eiſenbahnzügen, nahm 
fröhlich an und fuhr in Ferienſtimmung mit zwei amerikaniſchen Offizieren los. 
Als wir die Barre erreichten, bemerkten wir, daß ein Schiff gerade eingelaufen 
war. Deshalb gingen wir längsſeit und meldeten uns bei dem Captain, der ſehr 
gaſtfrei war und uns mit umfangreichen alkoholiſchen Erfriſchungen unterhielt. 
Inzwiſchen kam ein anderes Schiff an, und wir wiederholten die Vorſtellung. 
Ich erinnere mich nicht mehr, wie viele Dampfer ſchließlich an dieſem Tage an⸗ 
kamen, aber natürlich beſuchten wir alle. Die Welt ſchien heller und heller zu 
werden. Ich kann ſehr viel vertragen (jeder iſt willkommen, der ſich davon über- 
zeugen will) und war nicht ſehr beeinflußt von den uns angebotenen Erfriſchungen 
höchſtens ein bißchen angeheitert — aber meine beiden Gefährten, weniger glück 
lich veranlagt, waren entſchieden wackelig auf ihren Beinen. | 

Am ſpäten Nachmittag warf noch ein anderes Schiff Anker, und der Kapitän 
lud uns wie üblich in den Salon, um auf das Wohl ſeines Schiffes zu trinken. 
Zwiſchen den Paſſagieren bemerkte ich eine ältliche engliſche Dame mit einer ſehr 
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Von der heiteren Seite des Krieges 


hübſchen Blondine, deren Betreuung fie zu haben ſchien. Plötzlich ſprach fie mich 
an: „Darf ich fragen, ob Sie ein engliſcher Offizier ſind?“ — „Gewiß.“ — „Ich 
dachte, Sie müßten einer ſein wegen Ihrer Uniform. Aber Uniformen ſind ſich 
heute ſo ſehr gleich, und ich bemerke, daß Ihre beiden Freunde“ — ſie deutete 
auf ſie mit vertrockneter Mißbilligung — „Amerikaner ſind. Auch Ihr Boot trägt 
die Stars and Stripes.“ Ich erklärte es ihr zu ihrer Zufriedenheit, und ſie fuhr 
fort: „Dieſes liebe kleine Mädchen iſt die Frau eines deutſchen Offiziers, und ſie 
iſt ganz außer Faſſung. Es ſcheint keine Möglichkeit zu geben, hier an Land zu 
kommen, und ſelbſt wenn ſie es könnte, hat ſie keine Ahnung, wie ſie ihren Mann 
finden kann. Ich bin nicht ihr Vormund, aber ich empfinde es als meine Pflicht, 
ihr zu helfen.“ Ich war entzückt über dieſes Zuſammentreffen. „Das iſt groß- 
artig“, ſagte ich. „Ihr Mann iſt ein guter Freund von mir, und ich will ſie gleich 
mit an Land nehmen.“ Die ältliche Dame richtete ſich auf und ſagte kühl: „Iſt 
es nicht etwas ſonderbar, daß Sie ſo ſicher ſein wollen, ihren Mann zu kennen, 
wo ich Ihnen noch nicht einmal ihren Namen genannt habe?“ — „Vielleicht iſt es 
fo — aber wenn ich rate, daß ihr Name Potſchernick iſt? Ihr Gatte hält ſich bei 
mir auf dem Bahnhof in Tongku auf und wartet auf ſie ſeit zwei Tagen.“ Aber 
ſie war noch nicht überzeugt. Vielleicht ſah ich etwas gerötet und wild nach 
unſerm verlängerten Picknick aus. Die hübſche junge Dame indeſſen machte 
dieſer Sache ein ſchnelles Ende, durch ihre Erklärung, daß ſie ſich fröhlich meiner 
Fürſorge anvertrauen wollte. Als wir den Bahnhof erreichten, war die Dunkel⸗ 
heit eingefallen, und den Bahnſteig auf und ab ging die verſtörte Geſtalt des 
armen verzweifelten Potſchernick. Ich brauche die Erzählung nicht fortzuſetzen, 
noch die entzückende Szene zu beſchreiben, als die beiden ſich gegenſeitig in die 
Arme flogen in einer zärtlichen und ekſtatiſchen Umarmung. Sie boten ein 
wunderhübſches Bild. Wir waren von dieſem Augenblick an alle drei gute 
Freunde, eine Freundſchaft, die wenigſtens auf meiner Seite ganz unberührt vom 
Großen Kriege blieb, obwohl wir uns zum letztenmal 1904 in Berlin ſahen. Wo 
immer ſie auch ſein mögen, ich hoffe, daß es ihnen gut geht! 

Ich war ſehr neidiſch auf ihr Glück und wartete ungeduldig auf den Tag, an 
dem auch meine Frau kommen ſollte, um die Eintönigkeit meines Lebens zu beleben. 
„Eintönigkeit“ lief mir zufällig aus der Feder. Auszüge aus meinem Tagebuch 
zeigen, wie fern von Eintönigkeit meine Tage in Tongku waren: „Ein chineſiſcher 
Reiſender fiel aus dem Zug, beide Beine gebrochen. — Ein auſtraliſcher Ziviliſt 
und ein deutſcher Soldat prügeln ſich im Zuge. Ich ließ beide feſtſetzen und 
benachrichtige den deutſchen Kommandanten. — Japaniſche Offiziere, ſehr wild, 
verlangten Güterwagen, die ich nicht hatte. Berichteten ihrem Hauptquartier. — 
Eine Gruppe ruſſiſcher Soldaten aus dem Zug Nr. 6. Keine Verpflegung. Ver⸗ 
pflegte ſie und gab ihnen ein Glas Wodka. — Engliſche Soldaten im Streit mit 
ruſſiſchen. Da keiner die Worte des anderen verſtand, hielt jeder fie für eine Be⸗ 
ſchimpfung. Ich überſetzte ſie für ſie. Nach einigen Wodkas mehr gingen ſie Arm 
in Arm davon.“ 

Nein, mein Leben war ſicherlich nicht eintönig, aber die Rolle des ewigen 
Friedensſtifters iſt ſehr ermüdend. 
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Im Spätſommer erhielt ich endlich Nachricht, daß meine Frau bald ankommen 
würde. Eine große Sache, darauf zu warten — aber wo ſollte ich ſie unterbringen? 
Durchreiſende, die die Nacht hier bleiben mußten, brachte ich gewöhnlich auf dem 
Fußboden des Billettſchalterraumes unter. Wir waren fünf Jahre verheiratet, 
und meine Frau hatte eine einigermaßen ſtrapaziöſe Zeit und trug ſie ganz ohne 
Klagen, aber ich fühlte, es würde zuviel verlangt ſein, daß ſie zufrieden ſein ſollte 
mit einem paar Pferdedecken auf dem Fußboden. Deshalb hatte ich eine glänzende 
Idee: ich wollte ſelbſt ein Haus für ſie bauen. Ich verſuchte die Eiſenbahnbehörden 
dieſen Plan finanzieren zu laſſen, erhielt aber eine glatte Abſage. Frauen ſeien 
nicht erwünſcht und ſollten deshalb nicht ermutigt werden. Ich ſtimmte voll⸗ 
kommen zu im Hinblick auf die Frauen anderer, aber war nicht mein Fall ein ganz 
befonderer? Schließlich erhielt ich die Erlaubnis, ein kleines Haus auf dem Perron 
auf meine eigenen Koſten zu bauen. Dies würde ſicherlich eine ſchwere Ausgabe 
für mich bedeuten, und ich war nie gut bei Kaſſe. Ich hätte die Eiſenbahn betrügen 
können (wobei ich mich durchaus als Ehrenmann gefühlt hätte), indem ich die 
Eiſenbahnarbeiter, Maurer, Zimmerleute uſw. benutzt hätte — aber wo ſollte ich 
die Ziegel herbekommen? Das Problem wurde von Potſchernick gelöſt, der weiter 
aufwärts auf der Eiſenbahnlinie in Lutai ſtationiert war. Er ſchrieb mir: „Eine 
Maſſe von Gebäuden hier herum ſind im letzten Kampfe zerſtört, und Ziegel 
liegen hier überall herum. Schicken Sie mir einige Güterwagen, und ich will ſie 
mit all dem Baumaterial, das Sie brauchen, füllen.“ Das war ein ſehr 
freundliches Anerbieten, und ich nahm es ſofort an mit dem Ergebnis, daß 


bei der Ankunft meiner Frau eine niedliche kleine Reſidenz ſie auf dem 


Bahnſteig erwartete. 

Die Umſtände bei ihrer wirklichen Ankunft gaben meinen deutſchen Freun⸗ 
den weitere Gelegenheit, ihre Freundlichkeit zu zeigen. Diesmal war es die 
Flotte und nicht die Armee, die mir half. Unter andern Offizieren der 
deutſchen Flotte hatte ich einen ganz beſonderen Freund in der Perſon von 
Kapitän Dähnhardt. Ich erhielt die Nachricht von der Ankunft des Schiffes, 
das meine Frau brachte, durch eine Mitteilung, die mir von einem unſerer 
Schiffe ſignaliſiert wurde, aber als wir zu der Frage kamen, mir ein Boot 
zu leihen, um auszufahren und ſie an Land zu holen, war unſere eigene 
Flotte unfähig zu helfen, da alle ihre kleinen Fahrzeuge voll beſchäftigt 
waren. Die Amerikaner hatten immer angeboten, in jeder Lage zu helfen, ſo 


wandte ich mich zunächſt an ſie. Aber ſie ſtellten feſt, daß auch ſie kein Fahrzeug 


frei hatten. Ich war ganz verzweifelt, als ich mich auf meinen alten Freund 
Dähnhardt beſann, und ich wandte mich ſogleich an ihn, doch ohne viel Hoffnung 
auf Erfolg. Dreißig Minuten ſpäter befand ich mich auf der Werft, wo ich 
Dähnhardt auf mich wartend fand in einer ſehr ſchneidigen Pinaſſe mit der 
deutſchen Kriegsflagge an der einen und der britiſchen an der anderen Seite. 
Nicht nur war die erſehnte Überfahrt ſichergeſtellt, ſondern mit echt deutſcher Gaſt⸗ 
freundſchaft hatte dieſer gute Kamerad einen reizenden kleinen Lunch an Bord 
vorgeſehen, ohne die Flaſche Champagner zu vergeſſen. 

Wir fuhren ab nach der Sandbank und waren bald längsſeit des Dampfers, 
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auf dem ich meine Frau fand, die wie Frau Potſchernick ſich gewundert hatte, 
wo ich wäre, wie ſie jemals an Land kommen ſollte und wie ſie mich dann finden 
könnte. Man kann ſich ihre Überraſchung und ihre Freude vorſtellen, als ſie die 
königlichen Vorbereitungen für ihren Transport ſah, und ſie wird niemals — 
genau fo wenig wie ih — die ritterliche Freundlichkeit dieſes warmherzigen See- 
manns vergeſſen können. 

Mit dieſer luſtigen Epiſode will ich meine Illuſtrationen deſſen ſchließen, 
was man die luſtigen Seitenlichter des Krieges nennen könnte. Selbſt die grauen⸗ 
haften vier Jahre des nächſten Krieges brachten Epiſoden ähnlicher Art, und 
man könnte faſt ein Buch ſchreiben mit der Zuſammenſtellung einer Reihe von 
ihnen. Andere deutſche Namen tauchen vor mir auf beim Schreiben — Offiziere, 
zu denen ich freundliche Beziehungen in jenen fernen Tagen hatte. Borckenhagen, 
Schoenermarck, Goetze und Wollſeifen, von denen die meiſten, wie ich hoffe, noch 
am Leben ſind. Es iſt traurig, zu denken, daß wir in dem letzten Kriege auf 
entgegengeſetzten Seiten ſtanden, aber das läßt ſich niemals vermeiden. Freund- 
ſchaft zwiſchen Einzelperſonen hat nichts zu tun mit Kriegserklärungen, die in 
den Händen von Regierungen liegen und mit denen wir Soldaten glücklicherweiſe 
nichts zu tun haben. Soldaten des ſtehenden Heeres haben zu kämpfen, wo immer 
ihnen zu kämpfen befohlen wird, ohne irgendwelche Fragen dabei zu ſtellen. Aber 
wir können kämpfen wie gentlemen ohne Feindſeligkeit oder irgendeinen Zug 


törichten Haſſes. 
* 


Zum Schluß möchte ich einige wenige Zeilen über meine Perſon hinzufügen. 
In den erſten Abſchnitten dieſes Aufſatzes habe ich meinen wirklichen Charakter 
etwas verleugnet und den Eindruck erweckt, als ob ich ein ziemlich wilder Burſche 
wäre. Nun, da iſt wohl etwas Wahres dran, aber ich hoffe, ich hielt mich immer 
in Grenzen, und ich kann meinen Leſern verſichern, daß mein Benehmen heute 
ohne Tadel iſt! Ich bin zweiundſiebzig und um ein altes engliſches Sprichwort zu 
benutzen: „Butter won't melt in my mouth.“ Meine Frau hat keinerlei 
Angſt mehr wegen meines Benehmens und erlaubt mir, Dinnerparties bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten allein zu beſuchen — ohne Angſt vor den Folgen. 


PAUL FECHTER 


Im Bann der Koordinaten 


Alte Landkarten find ſeit einiger Zeit große Mode. Die einen ſammeln fie in 
Mappen, die anderen hängen fie ſich gerahmt an die Wand: manche kleben fie auch 
auf Lampenſchirme. Und wer Glück hat, macht vor ihnen ſogar Entdeckungen in 
ſeiner Seele, wie ſie keine noch ſo ſchöne moderne Karte zu geben vermag. 

In einem alten holländiſchen Atlas aus dem Ende des 17. Jahrhunderts blät⸗ 
ternd, ſtößt man zum Exempel auf eine Karte, die vollkommen fremd und unge⸗ 
wohnt wirkt, obwohl auf einem Flecken Meer groß und deutlich Ooſt⸗See fteht. 
Dieſer Flecken Meer nimmt aber die linke Seite des Kartenblattes ein, als ob es 
ſich um die Darſtellung eines Stückes der lettiſchen oder der finniſchen Küſte han⸗ 
delte. Das iſt jedoch nicht der Fall; denn oben in der Mitte iſt wieder eine große 
Waſſerbucht und darin ſteht Das Friſche Haff. Das iſt eine Gegend, die man zu- 
fällig ſehr genau kennt, die man aber auf dieſem Kartenblatt beim beſten Willen 
nicht erkennt. Sie bleibt fremd, bis man, einer in das Haff eingezeichneten Wind- 
roſe folgend, das Blatt um 900 dreht, ſo daß die linke Kante nach oben, in die 
Nordrichtung kommt. Da verweht plötzlich die Fremdheit, vor einem liegt die wohl- 
bekannte Weſtecke des Friſchen Haffs mit dem Nogatdelta und dem Anſatz der 
Nehrung — nur die Ortsnamen ſtehen jetzt alle ſenkrecht. Man iſt auf einmal, 
wie mit einem Ruck, wieder auf der Karte und in der Landſchaft zu Hauſe, 
die eine einfache Drehung um 90°, die der Stecher aus Platzgründen vollzog, 
völlig verändert, fremd, ja unbekannt gemacht hatte. Es hat ſich nichts geändert, 
die Orte, Seen, Ströme liegen in jeder der beiden Lagen des Blattes in genau 
der gleichen Weiſe zueinander — nur daß fie in der urſprünglichen Druckanord⸗ 
nung dem Bann der gewohnten Koordinaten entzogen, einer andern Ordnung 
unterſtellt — aus der Anſchauung herausgehoben ſind, an die wir von klein auf 
gewöhnt ſind. Wir erleben faſt mit einem körperlichen Schrecken die Tatſache, daß 
unſer Erdraumbild höchſtens zur Hälfte Bild, zur andern Hälfte begriffs⸗ und 
ordnungsbeſtimmt, denkbeſtimmt iſt. Unſere Anſchauung der Erde iſt von dieſem 
Erlebnis aus geſehen gar keine Anſchauung, ſondern in weſentlichſten Punkten 
abſtrakt bedingt, entſtanden im Bann der Koordinaten, aus denen herausgelöſt und 
wirklich auf Anſchauung geſtellt zu werden ein greuliches Unſicherheitsgefühl, ein 
Unbehagen weckt, das um ſo ſeltſamer ift, als hinter ihm doch etwas wie eine Be⸗ 
freiung, ein Entwöhntwerden ſtehen müßte. 

Wenn wir auf einem Berge ſtehen, eine Landſchaft um uns ſehen — mit Bergen, 
Tälern, Höhenzügen, Strömen — was erleben wir da? Eine Landſchaft mit Licht 
und Farben, Schatten und Raum, mit aller Herrlichkeit der Erde — und zugleich 
ein Stück der Erde. Wir ſehen ein Raumbild, eine rieſige wunderbare Raumhalb⸗ 
kugel um uns und über uns — und auf einmal zittert durch dieſes Raumbild un- 
ſichtbar ſichtbar ein flirrendes Netz von Linien — die ewigen Koordinaten, die 
wir, gebannt ſeit Kindertagen in unſerem Denken nicht nur, ſondern ſchon in unſern 
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Sinnen mit uns herumtragen. Drüben hoch am Himmel fteht die Sonne — 
wo iſt Norden? Dort alſo, in jener Richtung — und auf einmal geht es wie ein 
Ruck durch die ganze Herrlichkeit der Anſchauung: fie ſtellt ſich ſozuſagen in Reih 
und Glied, fügt ſich dem oben und unten, rechts und links des heimlichen Land⸗ 
kartenbildes, das wir in unſerer Seele mit uns herumtragen. Sie geht ein in 
den Bann der Koordinaten, um ihm nun nicht mehr entrinnen zu können. Für 
jedes Wiederſehen iſt ſie in das kartographiſche Schema unſerer Seele eingefangen: 
die Längen⸗ und die Breitengrade ſind ſtärker als alles noch ſo intenſive, noch ſo 
unmittelbare Sehen. Noch der Menſch, der keine Ahnung hat, was der Begriff 
Koordinaten bedeutet, ſteht mit ſeiner Welt der Erdraumordnung faſt ausnahms⸗ 
los unter ihrer Herrſchaft: höchſtens Frauen haben die Fähigkeit, völlig von diefen 
„männlichen Schnörkeleien“ abzuſehen und von ihnen frei zu bleiben. Das Netz 
der Längen⸗ und der Breitengrade ift mit feinen beiden Grundrichtungen einge- 
gangen nicht nur in die menſchliche Vorſtellung, ſondern in das menſchliche oder 
wenigſtens das männliche Gefühl: wir ſind alle ſelber wie mit einem heimlichen 
inneren Kompaß eingeſtellt in die große Grundordnung unſeres irdiſchen Daſeins 
— die ſtärker iſt als alle Anſchauung. Die Aufteilung der Erde durch das Koordi— 
natennetz der Grade iſt nicht nur Aufteilung des Globus und der Karten: ſie geht 
auch durch uns mitten hindurch. Nicht nur das Land iſt im Banne der Koordinaten 
— unſere Raumvorſtellungen, und mit ihnen wir ſelber, ſind es auch. 

Gewohnheit, könnte man ſagen, Denk- und Betrachtungsgewohnheit. Wenn 
wir uns eine Weile dazu erzögen, beſtimmte Teile einer Gegend, eines Landes oft- 
weſtlich zu orientieren, wie die Haffkarte in dem Beiſpiel des Anfangs, würden 
wir uns genau ſo mit ihrer Hilfe zurechtfinden, wie mit einer nordſüdlich ausge⸗ 
richteten. Das ſcheint zunächſt richtig oder möglich: der Bann der Koordinaten aber 
wäre damit nur gewandelt und gelockert, nicht aufgehoben. Heimlich würde die 
Seele die Oſt-Weſt⸗Karte doch wieder an der Nord-Süd⸗Orientierung prüfen und 
nach ihr ausrichten — weil dieſe Nord⸗Süd⸗Richtung ſchon von der Globusvor⸗ 
ſtellung her unwillkürlich als der Wirklichkeit entſprechend, von der Wirklichkeit be⸗ 
ſtimmt empfunden wird. Die Nord⸗Süd⸗Richtung iſt ſtabil, die Oſt⸗Weſt⸗Richtung 
Bewegungsrichtung und Bewegung der Erde; es gibt keine Feſtpunkte auf den ſich 
drehenden Breitenkreiſen, keine Pole. Der Nordpunkt iſt im Polarſtern auf den 
Himmel projiziert, wird kosmiſch geſpiegelt; die Nord⸗Süd⸗Richtung iſt auf diefe 
Weiſe viel entſcheidender feſtgelegt und bannender als die andere, zu ihr ſenkrechte. 
Gewiß: auch ſie mußte begrifflich erfaßt und auf dem Weg über Denken und lange 
Erfahrung unſerm Weſen eingeimpft werden: heute iſt ſie aber heimlich Teil dieſes 
Weſens geworden, herrſchende Ordnerin unſeres ganzen Lebens auf dieſer ſelt⸗ 
ſamen, dahinrollenden Kugel, die uns trägt. 

Man erlebt dieſe Tatſache, ſobald man ſie einmal aufgefaßt hat, immer wieder. 
Fremde Städte geben ſehr ſchöne Erfahrungsbelege für ſie. Wenn man zuerſt 
nach Florenz, nach Paris, nach New Pork kommt (New Pork, eine zum großen Teil 
nach Koordinaten gegliederte Stadt, eignet ſich am beſten), wenn man zuerſt durch 
die Straßen über die Plätze wandert, geht man wie durch einen weichen, ftruffur- 
loſen, beinahe fluktuierenden Raum. Man hat die Sicherung der Koordinaten ver- 
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loren, und der Raum hat fie mit verloren: ein freier, noch nicht von begrifflich 
feſten Achſen durchzogener Raum umgibt Kirchen und Paläſte, Dome und Rat⸗ 
häuſer: die Anſchauung ſcheint für eine kurze Spanne Zeit freie Anſchauung ge- 
worden. Das Glück währt nicht lange: ſchon aus den erſten Blicken auf den Stadt⸗ 
plan ſteigt das Gift der Koordinaten: der freie Raum iſt auf einmal wieder ge⸗ 
bundener Raum, die Himmelsrichtungen ſenken ſich mitleidlos vom bis dahin milde 
kreiſenden Zenit herab: die Avenuen und die Boulevards richten ſich nordſüdlich 
aus. Es geſchieht genau das Gleiche wie vor der Karte mit dem Friſchen Haff: 
der Intellekt, das ordnende Prinzip, ergreift mit rauher Hand die Herrſchaft, die 
ihm für eine kurze Friſt vom Ungewohnten, ſozuſagen noch nicht von ihm wohnlich 
gemachten bloßen Material der Umwelt abgenommen war. 

Es iſt ſehr eigen zu ſehen, um wieviel weiter dieſe Herrſchaft des gedachten, be⸗ 
grifflich ſchon geordneten Raums, beſſer feiner Vorſtellung, reicht, als die der 
Anſchauung. So weit der Ausblick vom Berge auch geht: wo das letzte Land in 
blauer Ferne ſchimmernd im Himmel verſchwebt, erreicht ſie und mit ihr das ſinn⸗ 
liche, das welterfaſſende Ich ihre Grenzen. Bis zu jenem Himmelsrand reicht der 
ſchauende Menſch: bis zu jener fernen Grenze zwiſchen Land und Atmoſphäre geht 
ſeine ſehende Kraft — er ſieht ja nicht da, wo er ſteht, ſondern dort, wohin er 
ſieht: er iſt im Sehen dort in der Ferne bei dem verſchwebenden Baum, dem win— 
zigen ſchimmernden Segel auf der See — nicht mehr bei ſich. Darin liegt ja das 
Beglückende der weiten Ausſicht, daß dort der vom ausſchauenden Ich zu durch— 
ſchreitende Raum ſo groß iſt, daß das Reich des Individuums ſo rieſige Ausmaße 
annimmt, daß der Menſch mit einer Art von Herrſcherſtolz ſeine Welt beſichtigend 
abſchreitet und ausmißt. An der Grenze von Himmel und Land aber endet das Reich 
des Auges, iſt die geſchaute Umwelt zu Ende: über fie hinaus führt kein Blick, ſon⸗ 
dern die Vorſtellung, und zwar auf Grund der im Bann der Koordinaten gebun- 
denen Weltvorſtellung. Von der Höhe der Peterskuppel in Rom wandert der Blick 
über die rieſige Ebene des Daches der Kirche hinab auf die Ewige Stadt, wandert 
ſüdwärts — und auf einmal gleitet jenſeits der Grenzen der Anſchauung, aber 
durch das Band der Koordinaten mit ihr feſt verbunden die Vorſtellung weiter: 
das Land Italia liegt zu Füßen des Schauenden, das eben noch nur Betrachtete 
wird Viſion bis hinab nach Neapel, zum Meer, zum fernen Afrika. Die bloße An⸗ 
ſchauung vermag dieſe intellektgetragene Ausweitung des Lebensbereichs nicht zu 
geben: ſie wächſt aus der gekannten Vorſtellung der Welt — auf dem Wege über 
die helfenden Koordinaten. Ein einfaches Hilfsmittel aus den Anfangsbereichen 
der höheren Mathematik wird Träger einer ungeheuren Erweiterung des Lebens⸗ 
raums: wie vorher das Auge, der Blick, ſo wandert jetzt die Vorſtellung weit hinaus 
bis an die Grenze des Raumes der geiſtigen Atmoſphäre. Sie vermag es, weil die 
freundlichen Koordinaten ihr die innere Klarheit und Gliederung gegeben haben — 
ſelbſt i Menſch in der Wirklichkeit nie die Länder der Ferne dort unten 
de ee Ordnungsnetz der Erde übernimmt Funk⸗ 
on hätte ausüben a 5 10 eng a 
innerungen ohne dieſe a ee 00 . 1 NE 1 1 1 

6 n Hilfsmittel überhaupt hätte ordnen laſſen. 
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Zuweilen fühlt man ſich verſucht, zu erproben, ob dieſer Bann der Koordinaten 
mit bewußter Arbeit nicht wieder aus dem Anſchauungs⸗ und Vorſtellungsbeſitz 
ausgeſchaltet, der Genuß der reinen Anſchauung ungetrübt wieder hergeſtellt wer- 
den kann. Es müßte doch möglich ſein, ſelbſt ein bekanntes Stück des Umweltbildes, 
gewiſſermaßen naiv, an ſich aufzunehmen, den Anteil der darſtellenden Geometrie 
wenigſtens zeitweiſe auszuſchalten. Unternimmt man den Verſuch, ſo erlebt man 
ſehr bald, daß das Zurückgehen auf die reine Anſchauung erheblich ſchwieriger iſt, 
als man ſich's vorſtellt. Nicht nur, weil die eingeſchliffenen Bahnen langer Ge⸗ 
wohnheiten das ſinnlich Wahrgenommene immer wieder in ihre Ablaufs- und Ord- 
nungsbereiche ziehen, ſondern weil die bannenden Koordinaten offenbar nicht die 
erſte, ſondern erſt eine ſpätere, wenn auch noch nicht die letzte mathematiſche Zutat 
in unſerm angeblichen bloßen Anſchauungsbild der Welt ſind. Man braucht nur 
einmal das oft benutzte Beiſpiel des Bahndamms mit den Schienenſträngen heran⸗ 
zuholen, um das unmittelbare Eingehen des Anſchaulichen, der Sichtbarkeit in eine 
nicht mehr nur der Anſchauung entſprechende Ordnung zu erleben. Wenn man zwi⸗ 
ſchen den Schienen ſteht und blickt zu beiden Seiten an ſich nieder, ſo ſieht man, 
daß die Schienen parallel laufen. Die Anſchauung lehrt es genau wie die Erfah⸗ 
rung mit dem ſtets gleichen Räderabſtand des Zugs. Hebt man aber den Kopf und 
blickt die Schienen entlang in die Ferne, ſo lehrt die Anſchauung etwas anderes, 
nämlich daß dort die beiden Eiſenbänder zuſammenlaufen. Die Anſchauung der 
Mähe fügt ſich einer neuen, der der Ferne, die zu der andern im offenen Widerſpruch 
ſteht. Was iſt nun Anſchauung — wo beginnt der Anteil des Wiſſens, wo ſetzt die 
heimliche Intellektsmitarbeit ſchon in der reinen Weltanſchauung ein? Iſt nicht die 
„reine“ Anſchauung auch ſchon eingegangen in den Bann beſtimmter, nur heimlicher 
Koordinaten, die viel unheimlicher ſind, weil ſie nicht, offen und klar wie die andern, 
die Projektionsblätter unſeres Wirklichkeitsbeſitzes überziehen? ft, was wir Per- 
ſpektive nennen, nicht auch ſchon eine heimliche Koordinatenwelt, aus der höchſtens 
ein viſuelles Genie wie Cézanne einmal die reine Sichtbarkeit befreien und zeigen 
kann? Und auch Cézanne hat ſich zuletzt weiſe allein auf die Farben beſchränkt und 
von aller Behandlung, der latenten Augengeometrie abgeſehen: er wußte wohl, 
daß man nur bei dem rein ſinnlichen Anteil des Sehens wenigſtens für Momente 
die heimliche Mathematik des Lebens zum Schweigen bringen konnte. 

Wir leben in einer Zeit, in der der Intellekt nicht ſehr hoch im Kurſe ſteht: da iſt 
es zuweilen ganz nützlich, ſich klarzumachen, daß ſeine unheimliche Herrſchaft noch 
viel weiter reicht, als man ſich gemeinhin vorſtellt. Schopenhauer ſuchte ſeine 
Gefährlichkeit zu mildern, indem er ihn in Vernunft und Verſtand zerlegte und 
die bannenden Mächte, von denen hier die Rede war, nur dem Verſtand zuſchrieb. 
Ihr intellektueller Charakter bleibt der gleiche: der Bann der Koordinaten hat 
dieſelbe Wirkung, ob er nun von der Vernunft, wie im Falle der Gradeinteilung 
der Erde, oder vom Verſtand, wie im Falle der perſpektiviſchen Vergewaltigung 
der Anſchauung ausgeht. Befreiung iſt in beiden Fällen nur möglich durch Ein— 
ſicht — wenn dieſe Befreiung auch ihrerſeits wieder meiſt im Intellektuellen ver- 
bleibt und nur in Ausnahmefällen anſchaulich verwirklicht zu werden vermag. 
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Der junge und der alte Bismarck 
Aus den „Briefen an ſeine Braut und Gattin“ (1914) 


Schönhauſen 1847 

„Tief in der menſchlichen Natur, ich möchte ſagen, in der unbewußten Er⸗ 
kenntnis des irdiſchen Elends und Jammers und der unklaren, aber mächtigen 
Sehnſucht nach beſſern, edleren Zuſtänden, liegt es wohl, daß bei nicht ganz 
oberflächlichen Menſchen das Hervorheben der Zerriſſenheit, der Nichtigkeit, des 
Schmerzes, die unſer hieſiges Leben beherrſchen, mehr Anklang findet als eine 
Berührung der minder mächtigen Elemente, welche die leicht welkende Blume 
ungetrübter Heiterkeit, deren heimiſcher Boden nur die Kindheit iſt, in uns vor- 
übergehend hervortreiben. Jeder an Verſtand und Herz gebildete Menſch wird 
von allem, was Trauerſpiel in Bühne und Wirklichkeit iſt, auf eine Weiſe er⸗ 
griffen und bewegt, die das Idyllen⸗ und Luſtſpielartige, in der vollkommenſten 
Form, nie erreichen kann. Auf dem Boden der Heiterkeit — im höhern Sinne — 
und Zufriedenheit erhaben zu ſein, gibt den Begriff der Majeſtät, des 
Göttlichen, das der Menſch nur in ſeltnen, bevorzugten Zeiten und Geſtalten 
ſchwach widerſtrahlt. Das irdiſch Imponierende und Ergreifende, was mit menſch— 
lichen Mitteln für gewöhnlich dargeſtellt werden kann, ſteht immer in Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem gefallnen Engel, der ſchön iſt, aber ohne Frieden, groß in ſeinen 
Plänen und Anſtrengungen, aber ohne Gelingen, ſtolz und traurig. Darum kann 
das, was es außerhalb des Gebietes der Religion für uns Ergreifendes gibt, 
nicht heiter und zufrieden ſein, ſondern uns ſtets nur als Wegweiſer dahin dienen, 

wo wir Frieden finden.“ 

Schönhauſen 1849 

„Am Abend wollte ich Dir ſchreiben, aber es war ſo himmliſche Luft, daß 
ich wohl zwei Stunden auf der Bank vor der Gartenſtube ſaß, rauchte und die 
Fledermäuſe fliegen ſah, ganz wie vor zwei Jahren mit Dir, mein Liebling, ehe 
wir unſere Reiſe antraten. Die Bäume ſtanden ſo ſtill und hoch neben mir, 
die Luft voll Lindenblüte, im Garten ſchlug eine Wachtel und lockten Rebhühner, 
und hinten über Arneburg lag der letzte blaßrote Saum des Sonnenunterganges. 
Ich war recht von Dank gegen Gott erfüllt, und vor meine Seele trat das 
Bild einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit, ein ſtiller Hafen, in den von den 
Stürmen des Weltmeeres wohl ein Windſtoß dringt, der die Oberfläche kräuſelt, 
aber deſſen warme Tiefen klar und ruhig bleiben, ſo lange das Kreuz des Herrn 
ſich in ihnen ſpiegelt; mag das Spiegelbild auch oft matt und entſtellt zurück⸗ 
ſtrahlen, Gott kennt ſein Zeichen doch.“ | 


Berlin 1851 


„Ich war heute mittag, d. h. vor dem Eſſen, bei General Gerlach, und wäh⸗ 
rend er mir von Verträgen und Monarchen dozierte, ſah ich, wie im Garten 
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unter den Fenſtern der Wind wühlte in den Kaſtanien und Fliederblüten und 
hörte die Nachtigallen und dachte, wenn ich mit Dir im Fenſter der Tafelſtube 
ſtünde und auf die Terraſſe ſähe, und wußte nicht, was Gerlach redete. Dein 
Brief kam geſtern abend, und ich wurde ſo traurig und ſehnſuchtskrank, daß ich 
weinen mußte, wie ich im Bett lag, und Gott innig bitten, daß er mir Kraft 
gebe, meine Pflicht zu tun.“ 
Varzin 1867 

„Wenn ich gefrühſtückt und gezeitungt habe, wandre ich mit Jagdſtiefeln in 
die Wälder, bergſteigend und ſumpfwatend, und lerne Geographie. Es gibt hier 
ſehr dicke Buchen, auch Wüſteneien, Schonungen, Bäche, Moore, Heiden, Ginſter, 
Rehe, Auerhähne, undurchdringliche Eichen- und Buchenſchläge und andere Dinge, 
an denen ich Freude habe, wenn ich dem Terzett von Taube, Reiher und Weihe 
lauſche. Wenn ich in Kniephof (ſeinem alten Wohnſitz in der Jugendzeit) bin, 
laufe ich immer Gefahr, feſtzuwachſen; ich fand es jetzt wieder reizend. Sie laſſen 
mich nur niemals allein, und ich habe mir dort mit den Bäumen mehr zu ſagen 
als mit den Menſchen.“ 

Verſailles 1870 

„Ich entfloh heute der Plage, um in der weichen, ſtillen Herbſtluft durch 
Louis XIV. lange gerade Parkgänge, durch rauſchendes Laub und geſchnittene 
Hecken, an ſtillen Teichflächen und Marmorgöttern vorbei, eine Stunde zu galop— 
pieren, und nichts Menſchliches als meines Burſchen klappernden Trainſäbel 
hinter mir zu hören und dem Heimweh nachzuhängen, wie es der Blätterfall 
und die Einſamkeit in der Fremde mit ſich bringen, mit Kindererinnerungen an 
geſchorene Hecken, die nicht mehr find.‘ 


Friedrichsruh 1889 
Bericht der Freifrau von Spitzemberg (Bismarck, Werke Band 8) 


„Erſt ſprach er über ſeinen geliebten Wald, und als wir durch einen dichten 
Buſch fuhren, ſagte er, dieſe Hügel habe er als Luxus mit Niederholz bepflanzt, 
um ſich an Pommern zu erinnern, nach den endloſen Strecken ſteifen geradlinigen 
Hochwaldes, und in jener Senke habe er als alter Mann im Sommer oft, oft 
langausgeſtreckt im Heidekraut gelegen und gen Himmel geguckt, ſich und die 
Welt zu vergeſſen.“ 


Eliſabeth Freifrau von Heyking geb. Gräfin Flemming, Enkelin der Bettina 
1861 — 1925 


Nach „Tagebücher aus vier Weltteilen“, hrsg. von Grete Litzmann, 1926 


Vom höheren Geiſt. Valparaiſo 1887: „Mich dünkt mand- 
mal, daß in mir außer dem Geiſt, der mit dem täglichen Leben ſich beſchäftigt und 
ſich über dasſelbe ſeinen Vers macht, noch ein anderer höherer Geiſt wohne, der 
noch im Werden, ſich ſelbſt noch nicht bewußt geworden iſt. Es iſt mir oft wie 
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ein Schmerz, als fühlte ich ein zweites Leben in mir, das nicht zum Ausdruck 
kommen kann. Ich habe ſo mancherlei Gaben und kann gar nichts. Oft will es 
mich dünken, könnte ich nur das Kleinſte leiſten, ganz aus mir ſelbſt heraus 
und ſelbſtändig, ſo käme dieſer zweite Geiſt zur Ruhe. Im kleinſten Schaffen 
müßte ihm ſo ſein wie Gott, der die Welt ſchuf und ſich in ihr bewußt ward.“ — 


Näher zu Gott. Simla 1891: „Ich bin in dieſem Jahr mehr und 
mehr zur Erkenntnis gekommen, daß wir doch in einem Zuſammenhang ſtehen 
mit Gott und daß er uns wohl hört. Es iſt dies ein tröſtlicher Gedanke, und er 
führt mich zum Hoffen, daß es mit unſerer Exiſtenz hier nicht zu Ende iſt, ſondern 
daß ſich das Gute in uns ſpäter noch weiter entwickelt. Während der langen 
Stunden, die ich in den letzten Wochen gelegen und nachgedacht habe, iſt mir 
manches klarer geworden und es kam mir ſo vor, als ſei ich Gott plötzlich näher— 
gerückt. Der Wunſch, wirklich gut zu ſein, iſt in mir erwacht, und etwas von jenem 
Mitleid, das Chriſtus unter der Nächſtenliebe gemeint, das er ſelbſt im höchſten 
Maße gehabt und das uns helfen ſoll, alle kleinlichen Gefühle, Arger, Ungeduld 
und Neid zu überwinden.“ 


Jenſeits der Seele. Burma 1892: „In einem Tempel ſahen 
wir einen enormen weißen Buddha. Sein Antlitz mit den großen dunklen Augen 
und geraden Brauen iſt ſeltſam lebend und dabei doch ſo wunderbar weiß und 
ruhig. Der Mund ſcheint ſich eben zum Sprechen öffnen zu wollen. Vor ihm ſind 
Hunderte von Kerzen angezündet von frommen Händen, auf den Steindallen 
knien die Gläubigen, winzig klein, und eintönig gemurmelte Worte ſteigen zu ihm 
auf, nicht wirkliche Gebete, ſondern das hundertfache Wiederholen einzelner 
Worte, welche die Haupttugenden bedeuten, nach denen wir ſtreben, und die Be— 
trachtungen, die wir machen ſollen: „Vergänglichkeit von allem, Unabhängigkeit 
des Menſchen von den Umſtänden, Gleichgewicht der Seele.“ Einer nach dem 
anderen verlaſſen die Andächtigen den Tempel, eine nach der anderen erlöſchen 
die Kerzen, und aus ihrem Qualm ſchaut fern, geiſterhaft und traumartig der 
koloſſale Buddha hervor mit ſeinen unergründlich rätſelhaften Augen, ein un— 
erreichbares Etwas. Ein ungreifbares Ideal von Ruhe, Gleichgewicht und 
Wunſchloſigkeit.“ — 


Gebet. Simla 1892. Dort erkrankte im April ihr kleiner Sohn 
ſchwer. Sie ſchreibt von dieſer Zeit: „Ich erinnere mich vieler Nächte, die ich 
dort durchwacht, wie allmählich der Morgen graute und ſich die Berge duftig vom 
Himmel abhoben. Kalte bläuliche Schatten lagen auf den Abhängen, und der Weg, 
der hinab nach Kalka führt, ſchimmerte in fahlem Licht. Unter dem Haus zogen 
die Kamelkarawanen vorbei, und ich hörte das Klingeln ihrer Glöckchen ... Was 
habe ich dort in dem kleinen Zimmer gekniet und für Teddy gebetet! Ich erinnere 
an einer Nacht, wo ich ganz deutlich fühlte, daß alle meine Toten nah waren. 
Ich hätte darauf ſchwören mögen, daß ſie dicht neben mir ſtanden, und ich habe 
ſie alle gebeten, für Teddy zu beten, und ich bin ſicher, ſie hörten mich. Auch der 
der ſo viel gelitten hat um mich, hat mir in jener Nacht vergeben um 1 
Angſt willen.“ — Das Kind wurde bald darauf geſund. 
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Erasmus Graffers Moriskentänzer 


Nicht nur im Formalen, ſondern ebenſo bewußt im Inhaltlichen ſucht die Kunſt 
des ausgehenden Mittelalters neue Wege einzuſchlagen; im Formalen iſt es die 
Hinwendung zur Renaiſſance, im Inhaltlichen die Abwendung von den bis dahin 
allein vorherrſchenden religibſen Motiven. Während die italieniſche Kunſt vor 
allem der lebhaften Beſchäftigung mit der wiederentdeckten Antike ſehr entſchei— 
dende Aufſchlüſſe verdankt, wurde im Norden, alſo in Deutſchland und den 
Niederlanden, die Natur und das Alltagsleben des Volkes eine Quelle der An— 
regungen für den Künſtler, der ſich eine neue, diesſeitsfreudigere Welt für ſein 
Schaffen erobern wollte. In Holzſchnitten und Kupferſtichen wurde es zuerſt 
gewagt, Szenen aus dem Leben des arbeitenden und feiernden Volkes zu ſchildern; 
aber um die Mitte des 16. Jahrhunderts hat dann Pieter Brueghel auch in 
Bildern großen Formates mit unverkennbarer Luſt an der urwüchſigen Ausge— 
laſſenheit das bäuerliche Treiben dargeſtellt. 


Walter Wehe 


Die deutſche Plaſtik, die ſchon während des Mittelalters in ihren Arbeiten für 
die Kirchen oft genug ein ſehr weltliches und manchmal derbes Motiv nicht ge— 
ſcheut hatte, ſteht in der neuen Entwicklung keineswegs zurück, ſondern hat ſchon 
ſehr bald ein hervorragendes Meiſterwerk aufzuweiſen, das inhaltlich und in 
ſeiner Beſtimmung fern von allem Kirchlichen und Herkömmlichen iſt. Es ſind 
die Moriskentänzer, die Erasmus Graſſer im Jahre 1480 im Auftrage des 
Münchener Rates für den großen Saal des Tanzhauſes, des jetzigen alten Rat— 
hauſes, ſchuf. Von den „16 pilden maruscka tanntz“, die in der Stadtkammer— 
rechnung erwähnt werden, ſind zwar nur noch zehn erhalten, aber ſie geben einen 
durchaus genügenden Eindruck von der Art des Meiſters und von dem Lebens— 
gefühl der Zeit, in der ſie entſtanden ſind. 

Erasmus Graſſers Leiſtung iſt um ſo erſtaunlicher, als dieſe Figuren ſeine 
erſte ſicher beglaubigte Arbeit ſind; wir wiſſen nur, daß er vorher an der Innen— 
ausſtattung der Frauenkirche mitgearbeitet hat. Er wird nur wenige Jahre früher 
nach München gekommen ſein; in welcher Werkſtatt er gelernt hat, iſt unbekannt, 
nur ſein Geburtsort Schmidmühlen in der Oberpfalz ſteht mit einiger Sicherheit 
feſt. Auch fein Todesjahr 1518 kann nur erſchloſſen werden. Trotzdem galt er zu 
ſeiner Zeit in München als ſehr angeſehener Meiſter, und die Erwähnungen in 
den alten Archiven ſind ausreichend, 
um ſeine vielſeitige Tätigkeit in 
dieſer Stadt und im bayriſchen 
Gebiete nachweiſen zu können. 
Von ſeiner Tätigkeit als Bild— 
hauer und Bildſchnitzer zeugen 
Altäre, Statuen und Grabdenk— 
mäler; ſein Ruf als Baumeiſter 
hat ihn ſogar bis an den Bodenſee 
und nach Tirol geführt, und für 
Brücken und Brunnenbauten war 
er ein geſchätzter Sachverſtändiger. 

Sein für uns bedeutſamſtes 
Werk aber bleiben die Morisken— 
tänzer. Der Moriskentanz kam 
von den ſpaniſchen Mauren; daher 
auch der Name. Er verbreitete 
ſich bald über ganz Europa und 
ſchloß ſich in den einzelnen Ländern 
den alten volkstümlichen Über— 
lieferungen an, wodurch er jeweils 
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feinem Urſprungsland war er wohl 
ein Schwerttanz, und in Eng— 
land, wo er die größte Verbrei— 
tung erlangt hat — bei Shake— 
ſpeare begegnet uns wiederholt der 
„morris dance“ — wird er noch 
1779 als Schwerttanz aufgeführt. 
In Deutſchland aber verbindet er 
ſich mit den alten Volksbräuchen 
des Frühlings und wird von daher 
zweifach entſcheidend beeinflußt: 
aus dem Brauchtum der Faſtnacht 
wird das närriſche Element über— 
nommen, die Tänzer erhalten die 
Narrenattribute, und aus den 
volkstümlichen Frühlingsſpielen, 
die den Streit des Winters mit 
dem Frühling ſymboliſieren und 
noch heute in Reſten erhalten ſind, 
wird das Kampfmotisv herange— 
zogen; eine Frau ſetzt den Preis 
aus und eine Anzahl von Männern 
ſucht nun durch irgendwelche Leiſtungen dieſen Preis zu gewinnen. Es gibt 
aus dieſer Zeit ein Faſtnachtsſpiel „Moriſchgentanz“, in dem die Frau dem— 
jenigen den Preis — es iſt ein Apfel — verſpricht, der ſich der größten Narretei 
rühmen kann, die er begangen hat, um einer Frau zu gefallen. Zehn Männer— 
narren überbieten ſich nun gegenſeitig in der Schilderung von Narrheiten, Derb— 
heiten und Unflätigkeiten, und der am eindeutigſten wird, bleibt ſchließlich— 
Sieger. Es iſt ein Stück ganz im Stile der Faſtnachtsſpiele, in dem das 
Dramatiſche ganz vom draftifchen Wortwitz verdrängt wird. 

Dieſes Faſtnachtsſpiel iſt zweifellos die am wenigſten anſprechende Form, in 
der das Thema des Moriskentanzes uns überliefert iſt. Daß er aber damals ein 
beliebtes und verbreitetes Volksvergnügen war, dafür zeugen eine Reihe von 
Darſtellungen in der bildenden Kunſt. Wir finden das Thema auf Kupferſtichen, 
Holzſchnitten und Handzeichnungen, auf Terrakotten und auch einmal als Stein— 
relief am „Goldenen Dachl“ in Innsbruck. Daraus läßt ſich erſchließen, daß er 
von einer Tänzergruppe vor Zuſchauern aufgeführt wurde, und daß eine Reihe 
von Männern in phantaſtiſchen Narrenkoſtümen ſich um den Preis bewirbt, den 
eine Frau vergibt; ſie tun es nicht mit Worten wie im Faſtnachtsſpiel, ſondern 
durch möglichſt groteske Tanzbewegungen und komiſche Gliederverrenkungen, 


Marburger Photo. 


45 


Walter Wehe 


die fie nach dem Takte der Muſik aufführen. — Die einzige Freiplaſtik und 
zugleich die klaſſiſche und bekannteſte Darſtellung des Moriskentanzes iſt die von 
Erasmus Graſſer. Zu den heute fehlenden ſechs Figuren gehörte ſicherlich die 
der Preisrichterin und wahrſcheinlich ein oder mehrere Muſikanten, ſo daß die 
zehn erhaltenen Stücke nicht als Einzeltänzer aufzufaſſen ſind, ſondern als Teile 
einer Gruppe, die rings um die Wände des großen Feſtſaales des Münchener 
alten Rathauſes aufgeſtellt waren; ſie ſind in Holz geſchnitzt und wechſeln in 
ihrer Höhe zwiſchen 65 und 88 Zentimeter. 

Sicher hat die Befreiung von dem kirchlichen Thema im Künſtler die Phantaſie 
und den Schwung ausgelöſt, durch die fein Werk fo einmalig in feiner Zeit ſteht. 
Alles Feſte und Körperliche iſt aufgelöſt zu Bewegung und verwirrendem Ge— 
bärdenſpiel; die Figuren haben nicht eine beſtimmte Anſichtsſeite, ſondern ſind 
nur als Ganzes faßbar, als ein einziger Wirbel, in den der Betrachter unwill— 
kürlich hineingezogen wird. Der Drehung der Körper, der Arme und Beine geben 
die flatternden und ſich bauſchenden Gewandſtücke, die Bänder und Schärpen 
den weitausholenden Schwung. In grotesken Beinſtellungen ſtampfen die Tänzer 
den Boden, gleiten behend über die Fläche oder ſpringen federnd in die Luft. 
Die komiſch verrenkten Arme und die bizarr geſpreizten Hände ſind von unerhörter 
Ausdruckskraft; in ihren Köpfen 
ſteigert ſich das Ausdrucksvermögen 
des Künſtlers zu höchſter Charak— 
teriſierung, die das Innenleben der 
Morisken mit unverhüllter Deut— 
lichkeit erkennen läßt. Sie ſind in 
dem Momente feſtgehalten, in dem 
das Tänzeriſche ins Rauſchhafte 
übergeht und alle Rückſicht auf 
die Umwelt fortfällt; ſie ſind von 
jener dionyſiſchen Gewalt befallen, 
von der Nietzſche ſagt, daß vor ihr 
das Subjektive zu völliger Selbſt— 
vergeſſenheit hinſchwindet. Damit 
iſt im übrigen die weitverbreitete 
Anſchauung widerlegt, daß der 
abendländiſchen Kultur das tänze— 
riſche Lebensgefühl, oder, wie 
Nietzſche es nennt, das Dionyſiſche 
fremd ſein ſoll, während es in der 
| Antike zuſammen mit dem Apol— 
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im Kultiſchen und Künſtleriſchen erzeugt hatte. Es 
war nur vom Chriſtlichen unterdrückt worden und 
gewann ſofort nach einer erſten Lockerung des kirch— 
lichen Zwanges neuen Auftrieb und fand eine einzig— 
artige, in der ganzen abendländiſchen Kunſt ein— 
malige Geſtaltung durch Erasmus Graſſer. 

Gewiß, es iſt eine zeitbedingte Geſtaltung des 
Tänzeriſchen; der Künſtler ging ja unmittelbar von 
der eigenen Anſchauung aus; er hat alle die Einzel— 
heiten beibehalten, die der volkstümliche Brauch 
vorſchrieb: die phantaſtiſchen und bunten Gewänder, 
die Schellenkränze um Arme und Beine, die ſelt— 
ſamen Kopfbedeckungen; er hat auch die einzelnen 
Typen der Tänzer, wie ſie im Spiele auftraten, mit 
großer Genauigkeit wiedergegeben; der Mohr mit 
den wulſtigen Lippen erinnert offenbar noch an die 
mauriſche Herkunft des Tanzes; die anderen Ge— 
ſtalten ſind der deutſchen Umwelt entnommen: der 
derbe Bauer mit den zerriſſenen Stulpenſtiefeln, 
der Schneider mit ſeinem luſtig fliegenden Bärtchen, 
der Galan mit den affektierten Geſten. Aber ſeine 
Charakteriſierung iſt nicht nur im Außerlichen 
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geblieben; obwohl uns nur Teile der Gruppe erhalten ſind, iſt die ganze 
Atmoſphäre des Spiels, die tolle Ausgelaſſenheit, das alle Schranken nieder— 
reißende Temperament, der köſtliche Humor mit unvergleichlicher Sicherheit 
in jeder einzelnen der Geſtalten zum Ausdruck gekommen. Aber man darf 
ſich durch das Groteske und Schalkhaft-Spieleriſche nicht täuſchen laſſen: etwas 
Unfaßbares und Hintergründiges, eine dunkle Erinnerung an uralt Geheimnis— 
volles ahnt man hinter der modiſchen Form des Moriskentanzes, wie hinter allem, 


was echt volkstümlich war und iſt. 


FELICITAS VON REZNICEK 


Von der Ernfthaftigkeit der Mode 


Was iſt eigentlich Mode? Iſt ſie wirklich das launiſche Weſen weiblichen Ge— 
ſchlechts, zu dem man ſie allgemein ſtempelt? Iſt ſie überflüſſig, läppiſch und nur 
ein Mittel, den Männern das Geld aus der Taſche zu ziehen, ſo daß man ſie 
lediglich ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung wegen dulden kann? 

Es klingt vielleicht ſonderbar, daß eine ſolche Frage aufgeworfen wird, aber 
gerade heute, wo wir uns auf uns ſelbſt, auf unſer Inneres und auf unſere 
ethiſchen Aufgaben mehr beſinnen denn je, iſt ſie ſehr zeitgemäß. Äußerlichkeiten 
ſind unwichtig. Wer gibt auf ſo etwas acht? 

Aber das iſt falſch. Die Mode hat einen ſehr tiefen Sinn, eine kulturelle Auf— 
gabe und damit auch eine ethiſche. Sie iſt Ausdruck ihrer Zeit und gehört zum, 
Stil. Rokoko, Empire und Direectoire find Worte, die bei uns nicht nur einen 
modiſchen Begriff darſtellen. Sie ſind Bezeichnungen, die man weltbewegenden 
Epochen der Geſchichte gegeben hat, eben weil Bauſtil und Mode das Geſicht 
der Ereigniſſe waren. 

Es iſt ja auch kein Zufall, daß wir im Jahre 1937 das kurze, praktiſche Tages— 
kleid erhielten, ja ſogar mit kurzem Rock ins Theater gehen. Dafür ziehen wir 
am Abend, auf dem Ball, zum großen Empfang, das bodenlange, ſchleppende 
Kleid an. Das iſt nichts anderes als das Geſicht der Frau von heute. Dieſe Frau 
hat die Verirrungen eines verſtiegenen Emanzipationsfimmels überwunden, laßt 
ſich aber nicht in eine Reaktion hineinreißen, die nun etwa die Karikatur der 
Hausfrau und Mutter wäre. 

Es iſt eine Binſenwahrheit, daß die Männer Gewohnheitstiere ſind, und daß 
es an der Frau liegt, wenn ſie von dieſer Neigung, die wir ihnen zugeſtehen, 
mehr Gebrauch machen, als gut iſt. Und gerade hier gibt uns die Mode viele 
Möglichkeiten. Und hier kommen wir auf die zweite Aufgabe der Mode, die auch 
kulturell iſt: im Familienleben jene Spannungen erhalten zu helfen, die nötig 
ſind, um Langeweile und den alten Trott zu vertreiben. 

Die Frau hat eine Entdeckung gemacht. Jahrzehntelang war ſie diskutierende, 
demonſtrierende, die Welt mit ihren Konflikten beläſtigende Trägerin irgend— 
einer Aufgabe. Die Frau als Juriſtin, als Politikerin, als Mutter, als Gegnerin 
des H 218, als Vamp machte von ſich reden, wollte von ſich reden machen, kämpfte 
wild für irgend etwas mehr oder weniger Sinnloſes. Dabei wurde eins vergeſſen, 
und das war: die Frau, ganz einfach die Frau. 

Damit iſt alles geſagt. Die Frau ſchließt in ſich die Mutter. Wenn es fein muß, 
dann wird ſie arbeiten, im Haushalt, in der Familie oder in irgendeinem Beruf. 
Aber warum ſoviel Aufhebens davon machen? Die Männer ſtehen ja auch nicht 
Kopf, weil ſie erwerbstätig ſind. 

Und ebenſowenig Aufhebens machen wir davon, daß wir uns gut anziehen, fo- 
weit es in unſeren Kräften ſteht. Das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit und hat mit. 
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Von der Ernsthaftigkeit der Mode 6 


dem Kleiderluxus eines unnützen kleinen Weibchens nicht das geringſte zu tun. 


Sicher haben wir auch hier in den verkrampften Jahren der Nachkriegszeit viel 
Übertreibung erlebt, Auswüchſe und Narrheiten. Aber das iſt kein Grund, nun 
ins Gegenteil zu verfallen und jede gutangezogene Frau für ein laſterhaftes 
Weſen zu halten, das nichts anderes als Kleider im Kopf hat. 

Das deutſche Gretchen und Käthchen von Heilbronn haben in dieſer Beziehung 
viel Unheil geſtiftet, denn ſie werden vielfach auch heute noch als ideale Vorbilder 
betrachtet. Aber auch ſie waren ja ſchließlich Trägerinnen ihrer Zeit, und ihre 
Nachahmung heute iſt gänzlich verfehlt. Ebenſo verfehlt, wie die mißverſtandene 
ſchlichte und einfache Frau, mit welchem Schlagwort man heute Ungepflegtheit 
und Stilwidrigkeiten im Anzug vertuſcht. 

Die modiſch gekleidete Frau iſt es nämlich, die ſchlicht wirken ſoll. Eine bunte 
Taftbluſe mit Waſſerfallkragen oder Glockenſchoß wirkt nie ſchlicht. Es iſt auch 
kein Beweis von Einfachheit, wenn man zu einem großen Opernabend in Rock 
und Bluſe erſcheint. Es iſt nur fehl am Platz. Ein glattes ſchwarzes Abendkleid 
iſt richtig und kann ſehr einfach gearbeitet ſein. 

Und nun zur Frage: warum? 

Antwort: zur Ehre der Kunſt, unſerer Kultur zu Ehren, denn eine Sammlung 
zum inneren Genuß wird dadurch nicht behindert, daß wir uns äußerlich darauf 
einſtellen. Im Gegenteil, die Stimmung iſt von vornherein feſtlicher. Keine Frau 
kann ſich davon freimachen. Sie ſelbſt wird ſich wohler fühlen, wenn ſie paſſend 


angezogen iſt, und auch die anderen ſehen gern ein hübſches Bild. 


Und damit kommen wir wieder zum zweiten Punkt der kulturellen Aufgabe 
der Mode. Sie ſoll uns ſchön machen, uns Frauen, denen nun einmal von der 
Natur die Aufgabe geſtellt iſt, Schönheit und Freude in das Daſein des Mannes 
zu bringen, der im Lebenskampf ſteht, der die Familie ernährt. Es iſt aber ganz 
ſicher, daß wir dieſer Aufgabe viel eher gerecht werden können, wenn wir auch 
die äußeren Dinge berückſichtigen. 

Liebe kann vielleicht auch ein Dauerartikel ſein. Es iſt nicht leicht, in einer 
langjährigen Ehe Spannungen zu überbrücken, aber wir ſehen an vielen Bei⸗ 
ſpielen, daß es geht. Es wäre nur dumm, wenn wir auf ſo wertvolle Hilfsmittel 
verzichten wollten, wie fie uns die Mode bietet. Sie bringt Abwechſlung, fie macht 
uns ſelbſt Freude und auch den anderen. 

Damit iſt nicht geſagt, daß wir im ungeeignetſten Augenblick in einem hauchdün⸗ 
nen Hausgewand im Arbeitszimmer des Mannes erſcheinen ſollen. Es ſoll damit 
nur feſtgeſtellt werden, daß es grundfalſch iſt, dieſe Dinge außer acht zu laſſen. Der 
bedauerlichſte Standpunkt, den eine Frau haben kann, iſt der des Beſitzrechtes. 
„Jetzt habe ich den Mann, jetzt brauch' ich mir keine Mühe mehr zu geben.“ 
Die Folge davon wird ſein, daß der Mann vielleicht aus Pflichtbewußtſein, um 
der Familie willen, ſeiner Frau nicht davon läuft, daß er aber gleichgültig wird, 
und darunter leidet nicht nur die Ehe, darunter leiden auch die Kinder. 

Frau ſein heißt: Mutter ſein und Gefährtin des Mannes, doch das ſchließt 
nicht aus, daß die Gefährtin auch hübſch iſt. So ernſt das Leben iſt, wir wollen 
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es nicht noch ſchwerer machen. Es ift keine Schande, heiter zu ſein, es iſt keine 
Schande, begehrenswert zu ſein, auch wenn man verheiratet iſt. 

Es wäre traurig, wenn der Mann die Heiterkeit, die leichtbeſchwingten 
Stunden an anderer Stelle ſuchen müßte. Je mehr wir, ſo weit es in unſeren 
Kräften ſteht, auch den nicht direkt notwendigen Dingen Beachtung ſchenken, um 
ſo kleiner iſt die Gefahr. Denn man ſoll neben dem Lebenskampf die Schönheit 
nicht ganz vergeſſen. 

So manche Frau wird ſagen, daß dies alles recht ſchön und gut iſt. Aber kann 
ſie ihrem Mann zumuten, für andere Dinge als das Notwendigſte Geld aus⸗ 
zugeben? 

Selbſtverſtändlich kann ſie es nicht, wenn es unmöglich iſt. Aber dafür ſind wir 
ja Frauen von heute, die nicht mehr weltfremd erzogen werden, daß wir ſelbſt 
beurteilen können, was wir beanſpruchen dürfen. Und grundſätzlich darf die Frau 
Anſprüche ſtellen. Ganz ſicher darf ſie es. Hier handelt es ſich vielleicht weniger 
um den materiellen Anſpruch, als um den Anſpruch darauf, daß der Mann 
uns ſieht, daß er ſich um uns kümmert, daß wir für ihn nicht ein notwendiges Übel 
ſind oder eine angenehme Sache, die nun einmal da iſt. Wir haben ein Recht 
auf menſchliche Achtung und Beachtung, und auf dieſes Recht ſoll eine Frau nie 
verzichten. Sonſt zieht der Mann ſeeliſche Pantoffeln an, und dieſes Kleidungs- 
ſtück tötet jede Ehe und jedes Familienleben. 

Eine gut angezogene Frau wird aber ſicher mehr beachtet als die vernach— 
läſſigte Frau. Wenn wir Filzpantinen anziehen, dann dürfen wir vom Mann nicht 
verlangen, daß er uns den Hof macht. Und damit ſind wir wieder bei der Mode 
angelangt, nach der wir uns, immer nach den gegebenen Verhältniſſen, gern richten, 
Es braucht gar nicht ſo teuer zu ſein. Aber verzichten wollen wir nicht darauf. 
Sie iſt ein Stück Kultur, und auch der Alltag ſoll ſeine Kultur haben. 
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Deutſchöſterreich iſt ein Land des Reiches geworden: das iſt der große Sinn 
der Geſchehniſſe und Entſcheidungen, die der Führer in den letzten Wochen her— 
beigeführt hat. Am 10. April bekennt ſich das deutſche Volk diesſeits und jen— 
ſeits der am 13. März niedergelegten Staatsgrenze nicht nur zur Gemeinſchaft 
des deutſchen Volksſchickſals, ſondern zugleich zur ſtaatlichen Verbundenheit, zur 
Einheit von Volk und Reich. f 

Die öſterreichiſche „Unabhängigkeit“, die in den Friedensdiktaten von St. Ger- 
main und Verſailles verankert wurde, bedeutete, wie die meiſten Beſtimmungen 
dieſer Diktate, die gröblichſte Verletzung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
Deutſchen. Als 1918 der Widerſtand der Mittelmächte zerbrach und die alte 
Donaumonarchie zerfiel, erlebte der deutſche Volksgedanke inmitten aller äußeren 
Auflöſung und Zerriſſenheit ſeine Auferſtehung. Die Deutſchen der Monarchie 
hatten die ſchwerſten Blutopfer gebracht. Die Zahl ihrer Toten war noch höher 
als die der Deutſchen des Reiches. Von 1000 Angehörigen des reichsdeutſchen 
Heeres ſtarben 27,8, von 1000 Deutſchen des öſterreichiſch-ungariſchen Staates 
29,1 den Soldatentod. Innerhalb dieſer Geſamtzahl wieder ſtellten Vorarlberg, 
Tirol, Salzburg und Deutſchböhmen 34, Kärnten 37,5 und Deutſchmähren ſo— 
gar 44 Prozent. Eine tiefe Wahrheit aber liegt darin, daß alle dieſe Toten im 
Grunde für das Reich gefallen ſind. Genau ſo wie die Kärntner, nachdem ſie ſich, 
als einziges Grenzland, mit der Waffe in der Hand die Volksbefragung erkämpft 
hatten, am 10. Oktober 1920 durch ihr Bekenntnis, bei Deutſchöſterreich bleiben 
zu wollen, für die geſamtdeutſche Verbundenheit und das Reich eingetreten waren. 

Die Deutſchöſterreicher hatten die Monarchie zuſammengehaltenz; fie kitteten auch 
das Heer des Vielvölkerſtaates durch vier ſchwere Jahre zuſammen und trugen die 
Hauptlaſt an den Fronten. Die Bundesgenoſſenſchaft mit den Brüdern aus dem 
Reich, die Gemeinſchaft des Blutes gab ihrem Kampfe und ihrer Pflichterfüllung 
das Ziel. Sie hielten noch die Front, als die anderen Völker des gemeinſamen 
Staates ſich auf den eigenen Nationalismus beſannen und die Waffen nieder- 
legten, um nach Hauſe zu marſchieren oder mit den Feinden der Mittelmächte zu 
paktieren. Aber als nun das Ende des gemeinſamen Staates endgültig gekommen 
war und auf ſeinen Trümmern die Verteilung, der große Ausverkauf, einſetzen 
ſollte, da nahmen die Deutſchen Oſterreichs das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völ⸗ 
ker genau ſo in Anſpruch wie die Anderen. Jener Beſchluß der proviſoriſchen 
deutſchöſterreichiſchen Nationalverſammlung vom 12. November 1918, der am 
12. März 1919 von der neugewählten konſtituierenden Nationalverſammlung 
in Wien wiederholt wurde, war das Ergebnis einer naturnotwendigen Entwick— 
lung. Dieſer Beſchluß lautete: Deutſchöſterreich iſt ein Beſtandteil des Reiches 
und entſprach dem Volkswillen. Die Aufgaben, die den Deutſchöſterreichern in 
der Vergangenheit in Vielvölkerſtaate geſtellt waren, hatten ſie, oft genug unter 
Verleugnung ihrer eigenen Exiſtenznotwendigkeiten, bis zum letzten Einſatz der 
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Kräfte erfüllt. Jetzt ſtrebten fie, im Sinne der Zeit, aber nicht zuletzt auch der 
Kriegsziele, die die Propagandiſten der Entente ſo oft beredt „zum Wohle aller 
Völker“ verkündet hatten, ihr Haus nach eigenen völkiſchen Grundſätzen zu zim⸗ 
mern. Dies Haus konnte nur ein Teil des geſamtdeutſchen Hauſes fein, eingefügt 
in den gemeinſamen Staat der Deutſchen, in das Reich. 

Als die Friedensdiktatoren den Deutſchöſterreichern den Eintritt in das deutſche 
Haus und damit ihr Selbſtbeſtimmungsrecht verwehrten, begingen ſie einen der 
größten Irrtümer der Geſchichte, zumal ſie nicht einmal dafür ſorgten, daß die 
befohlene deutſchöſterreichiſche Eigenſtaatlichkeit wirtſchaftlich geſichert wurde. Ja, 
fie machten nicht einmal den Verſuch, die zwangsverſelbſtändigten Deutſchöſter— 
reicher milder zu behandeln als die Reichsdeutſchen. Nein, Oſterreich wurde da⸗ 
mals genau ſo behandelt wie das Reich und erfuhr ſo im Böſen noch einmal, daß 
es zum Reiche gehöre. Für Männer wie Clemenceau waren die Oſterreicher alſo 
durchaus Deutſche, wenn auch nur in dem Sinne, daß man ſie mißhandelte. Ein⸗ 
ſichtigere Leute im Ententelager, die im Kriege der ſinnloſen Zerſchlagung der 
Donaumonarchie widerſprochen hatten und nunmehr der Meinung waren, man 
könne den Deutſchöſterreichern nicht gut verbieten, was man anderen Bewohnern 
der früheren Donaumonarchie in übertriebenſtem Maße zubilligte, blieben un⸗ 
gehört. Die Siegerſtaaten handelten vielmehr das anfänglich fehlende einheit— 
liche Einverſtändnis zur vernunftwidrigſten Löſung der öſterreichiſchen Frage groß- 
zügig auf dem Rücken des geſamtdeutſchen Volkes aus. 

Irrtümer der Geſchichte aber, das lehrten uns gerade die Friedensdiktate, 
haben keinen Beſtand. Wohl konnte man damals den Anſchluß verbieten, doch der 
deutſche Volkstumsgedanke, der auch aller Not, wie die Volksbefragungen ſchon 
in erſter Nachkriegszeit zeigten, gewachſen blieb, war unüberwindlich. Man 
konnte auch verbieten, die Abſtimmungen, die 1921 in den öſterreichiſchen Bun— 
desländern aus der Bevölkerung heraus durchgeführt wurden, fortzuſetzen. Aber 
das deutſche Geſamtvolk vergaß nicht, daß ſich am 24. April 1921 die Bevölke⸗ 
rung im Lande Tirol mit 98,5 Prozent für den Anſchluß erklärte, daß bei einer 
privaten Zählung im Lande Salzburg von rund SO Prozent aller Stimmberech— 
tigten 99,1 Prozent das gleiche taten. Man konnte noch 1931 den Zollunionsplan 
zerſchlagen, durch den die beiden deutſchen Staaten die wirtſchaftlichen Schwierig- 
keiten Deutſchöſterreichs zu mildern hofften. Dieſe ganze Verbotspolitik führte 
nur dazu, daß ſich die völkiſchen Kräfte auf beiden Seiten einer künſtlichen und 
verhaßten Grenze nur um ſo lebendiger und radikaler auswirkten. So hat die 
Entrechtungspolitik der Friedensdiktatoren ihr gut Teil dazu beigetragen, das 
deutſche Geſamtvolk zum Anſchluß zu erziehen. 

Hinter dieſem Grundziel des deutſchen Volkes ſtand die Erkenntnis, die tragi⸗ 
ſchen Umwege der Geſchichte“, die einſt unter anderen ſtaatlichen Vorausſetzun⸗ 
gen Teile unſeres Volkes aus dem Reiche herausgeführt hatten, wieder zufammen- 
zufügen, ſtand die Schickſalsgemeinſchaft des Großen Krieges, in der die Deut— 
ſchen des Reiches und Deutſchöſterreichs nicht mehr als Angehörige zweier Staa⸗ 
ten, ſondern als Deutſche Schulter an Schulter gekämpft und gelitten hatten. An 
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ſolch erlebtem Einheitsgefühl mußte desgleichen jeder Verſuch, das Deutſchtum 
Oſterreichs geiſtig aus dem deutſchen Geſamtzuſammenhange herauszulöſen und 
die von Außen erzwungene Unabhängigkeit gleichſam nachträglich zu rechtfertigen, 
ſcheitern. Die „Unabhängigkeit“ war unter Zwang geboren und von dem Fluche 
der Geburt nicht zu trennen. Deutſchöſterreich, das ſich immer als bewußtes Glied 
des Ganzen fühlte, hat leidenſchaftlich an den geiſtig-politiſchen Kämpfen der 
Nation teilgenommen und mit ganzem Einſatz den Sieg der Bewegung herbei— 
geführt. Es ließ ſich nicht iſolieren. Im Zeichen des Volkes und Volkstums 
gab es kein Gegeneinander, ſondern nurmehr ein Miteinander. Die Entſcheidun⸗ 
gen, kraft deren Deutſchöſterreich wieder mit dem Reiche vereinigt und ſo erneut 
ein Land des Reiches wurde, haben dieſes ungeſchriebene Geſetz der Volksgemein— 
ſchaft durch die große politiſche Tat erfüllt. Die Einheit des Volkes und Reiches, 
oft vergeblich erträumt und immer wieder neu erlebt, iſt Wirklichkeit. Und die 
Nation, die von dem Führer und Reichskanzler zur Volksbefragung über das 
größere Reich aufgerufen wurde, wird am 10. April geſchloſſen den vollzogenen 
Anſchluß beſtätigen. g 
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sterreich und Europa. Die Wiedervereinigung Oſterreichs mit dem 
Deutſchen Reich ſtellt nicht nur die große einzigartige Tat der Erfüllung alter 
deutſcher Hoffnungen dar, ſie bedeutet zugleich eine Neugeſtaltung der politiſchen 
Verhältniſſe in Europa und iſt in dieſer Bedeutung überall verſtanden worden. 
Ein geſchloſſener Block von 75 Millionen Menſchen auf einem Gebiet, das auch 
flächenmäßig an zweiter Stelle in Europa nach der Sowjetunion ſteht, verſchiebt 
die früheren politiſchen Vorſtellungen der Grenzen. Das Deutſche Reich hat zwei 
neue Nachbarn gewonnen, Ungarn und Jugoſlawien, deren Regierungen den An- 
ſchluß in wärmſten Worten begrüßt haben. Ungarn, bisher durch das Syſtem der 
Kleinen Entente nach allen Seiten ſorgfältig abgeriegelt, erhält eine neue Stel⸗ 
lung durch die Anlehnung an das 75 Millionen-Reich. Wichtiger noch erſcheint 
ihm der neue Geiſt der nationalen Gerechtigkeit, der nicht durch ungerechte Ver— 
träge auf die Dauer unterdrückt werden kann. Die neue Grenzziehung berührt 
auch Rumänien, wenn auch nur indirekt. Vorgänge wie diejenigen, die zum 
Rücktritt des Miniſterpräſidenten Goga geführt haben, werden ſich kaum mehr 
ereignen, weil ein natürlicher Rückhalt gegenüber allen ſowjetruſſiſchen Drohun⸗ 
gen geſchaffen iſt. Die Tſchechoſlowakei wird ſich ihrer künſtlichen und ſtrategiſch 
ſo unglücklichen Grenzziehung bewußt und verſucht, einen Ausgleich in der Frage 
der völkiſchen Zuſammenſetzung zu finden. Polen fühlt ſich an der Südgrenze 
weſentlich entlaſtet, da das Gebilde der Kleinen Entente, das trotz aller Freund— 
ſchaft Polens mit Rumänien durch das Verhältnis zur Tſchechoſlowakei immer 
politiſch belaſtet war, rein geographiſch geſprengt iſt, ganz abgeſehen davon, daß 
Jugoſlawien ſchon lange eine ſelbſtändige Politik geführt hat. Polen hat beim 
Anlaß eines Grenzzwiſchenfalls eine Klärung der Wilnafrage durch die Drohung 
erzwungen, in Litauen einzumarſchieren. Damit iſt Warſchau feinem Ziele näher- 
gerückt, einen großen neutralen Block von der Oſtſee mit Einſchluß der baltiſchen 
Randſtaaten bis zum Schwarzen Meer zu ſchaffen. Schwerwiegender noch war 
die Rückwirkung der Wiedervereinigung Oſterreichs mit dem Reich in London und 
Paris. Frankreich hatte in den kritiſchen Tagen keine Regierung, und der Verſuch 
Blums, eine nationale Zuſammenfaſſung auf dem Boden der Volksfrontparole 
zu bilden, führte zu einem völligen Mißerfolg. In England hatte der am 20. Fe⸗ 
bruar erfolgte Rücktritt des Außenminiſters Eden und ſeine Erſetzung durch Lord 
Halifax zwar eine ſtärkere Stellung des Miniſterpräſidenten Chamberlain ge⸗ 
bracht, dieſen aber zugleich einer erhöhten Verantwortung gegenüber den Kräften 
der Oppoſition ausgeſetzt. So konnte ſich die Regierung nicht frei für den Anſchluß 
ausſprechen und mußte zum mindeſten die „Methode“ mißbilligen. Sie hat aber 
allen Bemühungen der Linkskreiſe, nun eine Bindung zugunſten der Tſchecho—⸗ 
ſlowakei einzugehen, Widerſtand geleiſtet. Die Aufmerkſamkeit wurde dann ſehr 
bald von Oſterreich weg nach Spanien gelenkt, wo die Truppen des Generals 
Franco entſcheidende Erfolge in Aragon erzielt haben. Chamberlain verſucht, die 
Verhandlungen mit Italien von allen Störungen feiner Oppoſition freizuhalten 
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in der ſicheren Überzeugung, daß nur die größte Ruhe gegenüber den Bemühungen 
Moskaus und ſeiner Trabanten den europäiſchen Frieden erhalten kann. Er wird 
in dieſer Haltung durch die nordamerikaniſche Regierung geſtärkt, die ebenſo wie 
die Dominions jedes Eingreifen in oſteuropäiſche Fragen ablehnt. 


August Winnig. Auguſt Winnig vollendete am 31. März ſein ſechzigſtes 
Lebensjahr. Er wurde als Sohn eines Totengräbers in der Harzſtadt Blanken— 
burg geboren und erlernte das Maurerhandwerk. Schon in frühen Jahren wurde . 
aus dem Arbeiter der Parteimann Winnig. Es war in der damaligen Zeit für 
einen Maurergeſellen faſt eine Selbſtverſtändlichkeit, Sozialdemokrat zu ſein. 
Winnigs hohe Intelligenz und der Schwung ſeines kämpferiſchen Willens brachten 
ihn raſch in der Gewerkſchaftsbewegung in führende Stellungen. Man muß aber 
der Wahrheit gemäß feſtſtellen, daß er internationaler Marxiſt im eigentlichen 
Sinne des Wortes nie geweſen iſt. Er blieb ſeinem Volk und ſeiner Heimat 
immer verbunden. Sein Kampf für die Arbeiterbewegung beruhte nicht auf 
dem Gedanken des Klaſſenhaſſes, ſondern auf dem Wunſch, die Klaffenunter- 
ſchiede zu mildern und einen anſtändigen Ausgleich zwiſchen Arm und Reich zu 
ſchaffen. Bei einer ſolchen Einſtellung war es unausbleiblich, daß Winnig zu- 
nächſt innerlich, ſpäter auch äußerlich in ſchwere Konflikte mit der Partei geriet. 
Der Krieg brachte für ihn die Wende. In dem großen Erlebnis des Opferganges 
ſeines Volkes erkannte er den Irrtum ſeiner Jugend und gelangte zur Umkehr. 
Inzwiſchen hatte ſich der Parteimann zum Staatsmann gewandelt. Winnig war 
damals vor große innen- und außenpolitiſche Aufgaben geſtellt. Er war gegen 
Ende des Krieges als Reichskommiſſar in das Baltikum entſandt und wurde 
ſpäter, in der Revolutionszeit, Oberpräſident von Oſtpreußen. Eine glänzende 
Zukunft ſchien ihm ſicher. Der nächſte Schritt konnte ihm einen Miniſterſeſſel 
bringen. Aber er wollte dem Staat von Weimar nicht länger dienen. Im Kapp⸗ 
Putſch vollzog er den Bruch, indem er den Verſuch machte, ſeine Provinz Oſt— 
preußen zur nationalen Oppoſition hinüberzuführen. Da der Staatsſtreich miß⸗ 
glückte, war er eine gefallene Größe. — In der vierten Phaſe ſeines Lebens 
wurde aus dem ehemaligen Maurergeſellen der Schriftſteller und Dichter 
Winnig. Wie bei allem, was er anpackte, erreichte er auch hier ein hohes Ziel. 
Niemand hat ſo wie er das ernſte und oft tragiſche Erleben des Arbeiterkindes 
zu ſchildern vermocht, das in hartem Kampf aus der Tiefe zur Höhe emporſtrebt. 
In ſeinen drei Büchern „Frührot“, „Der weite Weg“, „Heimkehr“, hat er 
ſeinem Wollen und Wirken ſelbſt ein wundervolles Denkmal geſetzt. — Winnig 
lebt jetzt in Potsdam in ſeinem von Parks und Gärten umgebenen Haus. Der 
Proletarier Winnig iſt zum Bürger, der Sozialdemokrat zum glühenden Natio⸗ 
naliſten, der Volksſchüler zu einem Mann der Wiſſenſchaft und der Kunſt 
geworden. Ein weiter Weg! Zugleich ein tröſtliches Beiſpiel dafür, daß die 
Menſchen eben doch nicht in ihr Schickſal hoffnungslos hineingeboren ſind, und 
daß auch ein Mann aus den einfachſten Kreiſen die höchſten Stufen des Geiſtes 
und der Kultur in der Spanne eines Lebens zu erreichen vermag. 
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„Poniatowski.” Einmal war der Name Poniatowſki (ohne Anführungs⸗ 
zeichen) durch ſeinen Träger, den Fürſten Joſef, ein Symbol für die ritterliche 
Haltung des um ſeine Freiheit kämpfenden polniſchen Volkes, und für den am 
zweiten Tage der Leipziger Schlacht 1813 als Führer des polniſchen Korps 
unter Mapoleon und als Marſchall von Frankreich Gefallenen ſchuf Thorwaldſen 
ein Standbild, das dieſen Glanz des großen Namens packend wiedergibt. „Ponia⸗ 
towſki“ bedeutet heute etwas ganz anderes. Nach dem polniſchen Miniſter Ponia⸗ 
towſki, der die Agrarreform durchführte, heißen „Poniatowſki“ heute in Polen 
die mit unzureichenden Mitteln und auf Grund ungerechter Maßnahmen geſchaf⸗ 
fenen bäuerlichen Elendsſiedlungen, die nicht leben und nicht ſterben können. Bei 
der Durchführung der polniſchen Agrarreform, deren Notwendigkeit von niemand 
beſtritten wird, ſtanden weder Sachkenntnis noch Gerechtigkeit Pate. Denn dieſe 
Agrarreform iſt bisher lediglich in einem der deutſchen Minderheit — entgegen 
allen zugeſicherten Rechten — feindlichen Sinne durchgeführt und hat zu einer 
Minderung der landwirtſchaftlichen Erzeugung geführt. Vom Beginn der Agrar- 
reform im Jahre 1926 an hat fie aus polniſcher Hand nur 9,7“, aus deutſcher 
aber 34% beanſprucht von dem für die Reform zur Verfügung ſtehenden Beſitz 
(alle über 180 Hektar betragende landwirtſchaftliche Nutzfläche kann nach dem 
Geſetz bekanntlich enteignet werden). Im Herbſt 1937 wurde zwiſchen der Reichs⸗ 
regierung und der polniſchen eine Minderheitenerklärung vereinbart, die in ihrem 
5. Punkte den Angehörigen der Minderheit auf wirtſchaftlichem Gebiete die glei- 
chen Rechte wie den Angehörigen des Staatsvolkes, beſonders für Beſitz und Er— 
werb von Grundſtücken, zuſicherte. So konnte man für den 15. Februar 1938, 
den Stichtag der Veröffentlichung der Namensliſte für die Agrarreform dieſes 
Jahres im polniſchen Geſetzblatt, mit Vertrauen entgegenſehen. Dieſes Ver— 
trauen iſt bitter enttäuſcht worden: denn die neue Liſte nimmt dem deutſchen 
Grundbeſitz 18 100 Hektar, dem polniſchen nur rund 9400 Hektar! Solche Maß⸗ 
nahmen ſtellen das deutſche Vertrauen in das gegebene polniſche Wort auf eine 
harte Probe und tragen nicht dazu bei, die beiderſeitigen Intereſſen zu fördern — 
ganz abgeſehen davon, daß durch die Überantwortung guten Bodens in ſchwache 
Hände Polen gegen den Sinn einer jeden vernünftigen Agrarreform arbeitet. 
Auch A Intereſſe ſeiner europäiſchen Geltung ſollte Polen von den „Ponia⸗ 
towſki“ zu der Geſinnung des Fürſten ohne Anführungsſtriche zurückkehren. 


Ortega und Spengler. Es kommt ſelten vor, daß der Zufall des gleichen 
Erſcheinungstermins zwei Bücher miteinander kuppelt, deren Betrachtung ſich 
einmal nicht nur aus mehr oder weniger verhüllten praktiſchen, ſondern aus ideellen 
Gründen empfiehlt. Oswald Spenglers „Reden und Auf⸗ 
ſätz el (München, C. H. Beck) und Joſé Ortega y Gaſſets „Stern 
und Unſtern. Gedanken über Spaniens Landſchaft und Geſchichte“ (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt), ließen ſich ihrer ſpeziellen Thematik nach ſchwerlich 
unter das gemeinſame Dach einer Überſicht bringen. Wir denken aber nun einmal 
heute gern „exiſtentiell“, und im Blickwinkel diefer Betrachtungsweiſe läßt ſich 
die typologiſche Verwandtſchaft dieſer beiden Schriftſteller ebenſowenig verkennen 
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wie ihre Entſprechung innerhalb der Gegenwartsgeſchichte ihrer beiden Völker. 
Spenglers Schickſal hat ſich inzwiſchen erfüllt. Aber auch Ortega iſt durch die 
jüngſten ſpaniſchen Entwicklungen äußerlich von ſeinem Madrider Lehrſtuhl in 
die Pariſer Emigration gewechſelt und dort geblieben, ohne ſich bisher partei- 
politiſch dem neuen Spanien einordnen zu mögen. Die pſychologiſchen Gründe 
dieſer Haltung dürften faſt genau die gleichen wie diejenigen Spenglers nach 1933, 
in ſeiner letzten ſelbſtveröffentlichten Schrift „Jahre der Entſcheidung“, ſein. 
Beide haben am Zuſtandekommen der nationalen Umwälzungen mächtigen vorbe- 
reitenden Anteil, aber gewiſſermaßen aus aſtronomiſcher Entfernung. Ortega ſagt 
einmal, daß der „Ringkampf der Umarmung zum Verwechſeln ähnlich ſähe“. 
Spengler ſowohl wie Ortega haben nun jeder auf ſeine Weiſe mit der libera— 
liſtiſch⸗individualiſtiſch⸗marxiſtiſchen Aufſpaltung ihres Volkes in den bis zu 
den Revolutionen hinführenden Endſtadien ſeiner Geſchichte mit ſo differenzierter 
Leidenſchaft gerungen, daß hierüber in ſie ſelbſt ein hoher Grad individueller gei— 
ſtiger Differentiationen eingegangen iſt und daß ihr Ringkampf zu einer nicht 
mehr einfach lösbaren Haß⸗Liebes⸗Verkrampfung mit dem Gegner geworden iſt. 

Die neu erſchienenen beiden Bücher ſtehen mit dieſen voraufgeſchickten Situ- 
ationserklärungen auch inſofern in beſtem Einklange, als es ſich bei beiden um ältere 
Arbeiten handelt, die der Sache nach hiſtoriſch zu werten ſind, zugleich aber den 
überzeitlichen Kern des formalen, ſchriftſtelleriſchen Ranges der beiden Denker nun 
um fo mehr ing rechte Licht rücken. Bei Spengler handelt es ſich um die erfte philo- 
logiſche Zuſammenfaſſung (Herausgeberin des Bandes iſt Hilde Kornhardt) aller 
von ihm ſelber noch fertiggeſtellten und größtenteils an verſtreuten Orten veröffent— 
lichten Nebenarbeiten, angefangen mit der Heraklitdiſſertation aus dem Jahre 1904, 
endend mit dem Kabeltelegramm an die Hearſt-Preſſe zur Frage „Iſt Weltfriede 
möglich“ kurz vor ſeinem Tode 1936. Der Band weckt Erinnerungen und be— 
friedigt das immer bei dieſem außerordentlichen Geiſte empfundene Bedürfnis, 
auch ſeine verſtreuten Außerungen geſammelt zu haben, die er in großer Sparſam⸗ 
keit neben den Buchveröffentlichungen herausließ und die immer ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten die geiſtige Neugier rege machten. Sei es der große Aufſatz „Peſſimis— 
mus“, die — nur geſprochene — Rede über Nietzſche oder die Einleitungen zu 
Ernſt Droem und zuletzt noch zu Willi Schmidt. Der neue Band Ortegas ent- 
hält eine Reihe von Aufſätzen aus den Jahren 1905 bis 1932, deren umfang- 
reichſter „Aufbau und Zerfall einer Nation“ vom Verfaſſer erſt jetzt zur Über- 
ſetzung freigegeben wurde, da er in ſeiner polemiſchen Schärfe urſprünglich nur 
für die Reinigung des eigenen Hauſes und Vaterlandes gedacht war. Um ihn 
gruppieren ſich Betrachtungen über Madrid und Aſturien, Andaluſien, den Eseo— 
rial und das Tagebuch einer nordſpaniſchen Sommerfahrt. Es wird einem leicht 
gemacht, in beiden Fällen hinter die ſpezielle, im Einzelnen unreferierbare The— 
matik dieſer Eſſayſammlungen zu den „Kategorien der Exiſtenz“ dieſer im Kern 
ſo verwandten Schriftſteller zurückzugehen. Ortega „kommentiert“ Spengler, 
Spengler Ortega, wenn auch freilich nicht aus einem Abhängigkeits⸗ oder Nach⸗ 
ahmungsverhältnis, ſondern gleichſam aus einem „Nach-Seinungs⸗Verhältnis“, 
um einen Ortegaſchen Begriff zu verwenden. Es geht beiden mit ſo beherrſchender 
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Leidenſchaft um das Pathos des Herrentums, daß feine Folgerungen: Leiſtungs⸗ 
prinzip, Abneigung gegen die Maſſe, gleichgültig welchen parteipolitiſchen Vor⸗ 
zeichens, Konſervativismus wie von ſelbſt in verwandten Gedankenketten ausgelöſt 
werden. Erſt oberhalb dieſer Gemeinſamkeit treibt dann das jeweilige Talent 
feine abgewandelten darſtelleriſchen Blüten. Beide find Schriftſteller in der glei- 
chen Zwiſchenſtellung zwiſchen Philoſophie, Hiſtorie, Eſſayiſtik, Journalismus und 
last not least Lyrik. Wenn an Spengler gelegentlich die ſtärkere herrſcherliche 
Kraft bezaubert, ſo macht Ortega den Fachmann, ſpeziell den philoſophiſchen Fach— 
mann, ſeltener ärgern (der Marburger Schule dankt er nach ſeinen eigenen Wor— 
ten „die Hälfte ſeiner Hoffnungen und faſt ſeine ganze geiſtige Zucht“). Wenn 
Spengler reicher in der Durchdringung entlegener und von Natur aus in gänz⸗ 
licher Proſa erſtarrender Sphären iſt, ſo verhält ſich Ortega maleriſcher, ſüdlich 
beſonnter zu ſeiner Heimatlandſchaft, die wohl nirgends mit einer ſolchen wunder— 
vollen „Sinnlichkeit des Geiſtes“ (um den ſchönen Terminus eines deutſchen 
Eſſayiſten zu gebrauchen) dargeſtellt iſt wie in den Schilderungen des Buches. 


August Hermann Francke. Der Geburtstag des Gründers des Halleſchen 
Waiſenhauſes hat ſich zum 275. Male gejährt, das ſcheint kein allzu bedeutſames 
Kalenderjubiläum; dennoch aber ſoll keine Gelegenheit zu gering ſein, um eines 
Mannes zu gedenken, der Tatchriſtentum im beſten und ſchwerſten Sinne des 
Wortes ſo verwirklicht hat wie Francke. Nicht ohne Grund ſteht im Mittelpunkt 
der neuzeitlichen deutſchen Überlieferung die großartige Beſchwörung des die 
Schrift verdeutſchenden Doktor Fauſt: Im Anfang war das Wort — Im An⸗ 
fang war die Tat — gegenſätzliche und doch einen Tatbeſtand ausdrückende Sätze, 
aus denen ein mittelſtes Problem unſerer Geiſtesgeſchichte abzuleſen iſt. Auguſt 
Hermann Francke hat die Problematik, die in Goethes Dichtung Geſtalt wurde, 
geſpürt wie manch einer vor und nach ihm, aber er hat ſie bewältigt wie wenige. 
„Wort“ und „Tat“, gleichermaßen Ausdruck und Wirklichkeit des „Logos“, ver- 
wechſeln ſich allzu oft; dogmatiſcher Wortdienſt verrät leichtlich den Geiſt an den 
Streit um die Orthodoxie (die nicht immer durch das Wort Rechtgläubigkeit aus- 
gedrückt werden kann), und tatenfrohe Werkarbeit deutet manchmal eigenmächtig 
den Sinn der Schrift, um ſich ihr Recht zu beweiſen. Lutheriſch ſein, heißt ſich 
die Schrift immer aufs neue zu überſetzen, nach dem Sinne jenes „Logos“ zu 
fragen, der Wort und Tat heißt. Francke begann und endete beim Wort. Sein 
Chriſtentum war und blieb Bibelchriſtentum, Kampf wider theologiſche Spitz⸗ 
findigkeit, polemiſche Kontroverſe und Hinweis auf die einzige Quelle, auf den 
„einfältigen Unterricht, wie man die Heilige Schrift zu ſeiner wahren Erbauung 
leſen ſolle“, als A und O jeglicher ſeelſorgeriſchen Arbeit. Um feiner Treue zur 
Schrift als dem erſten und oberſten Quell allen Chriſtentums willen hat Francke 
das als Schimpf gemeinte Wort Pietiſt gern auf ſich genommen — er wußte, 
daß „Logos“ zwiefach überſetzt werden will, als Wort und als Tat, daß „ahriſtlich 
leben“ nur in der Folge ernſter Beſinnung auf die Schrift ſinnvoll möglich 
werden konnte. Denn er wußte um das rechte Verhältnis von Wort und Tat. 
Weder darf die Tat am Anfang ſtehen und vom Wort ſchein⸗gerechtfertigt wer⸗ 
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den, noch auch darf das Wort die Tat verringern, jo daß „Pietismus“ das wird, 
was die Gegner meinen: gedrucktes, lebensfremdes Muckertum. Für Francke hieß 
dieſe Erkenntnis, daß ſein Waiſenhaus nicht Selbſtzweck wurde, es entſtand aus 
dem Wunſche, die Schrift als Grundlage wahren Chriſtentums zu verbreiten; 
die Tat gewann ihren Sinn um des Wortes willen. Es bleibt eine der erſtaun⸗ 
lichſten Epiſoden in der Geſchichte der proteſtantiſchen Kirche, mit welcher Selbſt— 
verſtändlichkeit Auguſt Hermann Francke beinahe ungewollt zum Organiſator der 
Stiftung wurde, an die ſich ſein Name knüpft. Jeden Donnerstag kamen die 
Armen, ſich ihr Brot bei dem Paſtor von Glaucha zu holen; er nutzte die Gelegen- 
heit, ließ die Kinder vortreten, unterhielt ſich mit ihnen zehn oder fünfzehn 
Minuten über den Katechismus, ſprach ein Gebet und entließ ſie — das war der 
Anfang zum Waiſenhauſe. Und nicht anders als begonnen entwickelte ſich das 
Werk: Francke richtete eine Stube im Pfarrhauſe ein, kaufte für zwei Taler 
Bücher und gab einem armen Studenten den Auftrag (für ſechs Groſchen in der 
Woche), die Kinder zu informieren. Logos hieß Wort, Gottes Wort ſollte ver- 
kündet werden, alles andere war nur Mittel und Weg für dieſes Ziel. Fünfzig 
Kinder kamen 1695 in die Unterrichtsſtunden, bald waren es fo viele, daß der 
Platz nicht ausreichte, Stuben mußten gemietet werden, das Pädagogium wurde 
gegründet, um die Studenten der Univerſität nicht in „Privatinformationen“ zu 
verzetteln, Waiſenkinder wurden ganz in Pflege genommen, wenn häusliche 
Miſere die Ergebniſſe des Unterrichts zuſchande zu machen drohte — woher die 
Gelder kamen, war oft mehr als ungewiß, aber unbeirrt tat Francke einen Schritt 
nach dem anderen, bis die große Stiftung aufgebaut war. 

Nicht allein die Leiſtung iſt es, die erſtaunen läßt, faſt noch mehr erzwingt die 
Arbeitsweiſe Franckes Bewunderung. Er hat alles ohne die Betriebſamkeit des 
Organiſators geſchaffen; geplant und ausgeführt wurde jeweils nur, was ſich aus 
dem Vorangehenden wie ſelbſtverſtändlich ergab. Feſt ſtand nur das Ziel: das 
Wort Gottes durch einfältigen Unterricht zur Quelle wahrer Erbauung zu 
machen. Das Wort war Anfang und Ziel; die Tat aber war das Mittel, nie 
Selbſtzweck, der ſeine Begründung in ſich finden dürfte. 


Otto zur Linde +. Eine jener abgründigen Banalitäten, die der Herzog von 
La Rochefoucauld in der erleſenen Schmetterlingsſammlung ſeiner „Maximen und 
Reflexionen“ — eine ausgezeichnete Neuausgabe: „Die Maximen des 
Herzogs von La Rochefoucauld“, überſetzt von Ernſt Hardt, iſt jüngſt 
erſchienen (München, R. Oldenbourg) — aufgeſpießt hat, tröſtet uns, daß „die Hoff- 
nung, ſo trügeriſch ſie iſt, doch dazu dient, uns auf angenehmem Wege an das Ende 
des Lebens zu führen“. Die meiſten Menſchen kennen das große, tiefe Hoffen nur, 
ſolange ſie ſehr jung ſind. Später ſinkt ihre Hoffenskraft wie die Kräfte vieler anderer 
Leidenſchaften zum bloßen Gefühlskorrektiv des Tageslebens herab, deſſen Tröſtung 
hingenommen, wenn auch nicht mehr allzu ernſt genommen wird. Es gibt aber da- 
neben immer einige wenige Menſchen, bei denen ein abſtraktes Jugendverhältnis 
zur Hoffnung, die Hoffnung auf den deus ex machina einer großen Wendung 
und Selbſtbetätigung ziemlich das ganze Leben über anhält. Von einem ſolchen 
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trügeriſchen Genius der Hoffnung ift nun der Dichter Otto zur Linde im Februar 
dieſes Jahres in der Tat „an das Ende ſeines Lebens geführt worden“. Wenn die 
Freunde und Anhänger ſeiner Kunſt oder intimere Kenner der neueren deutſchen 
Literatur vor Jahren immer noch erwarteten, daß dieſem verkannten und ver- 
einſamten Geiſte doch noch einmal, ſolange er lebt, die Stunde der Erfüllung und 
Beſtätigung ſchlagen würde, ſo hat ſich nunmehr die obige Sentenz an ſeinem 
Leben in ihrer vollen Bitterkeit erfüllt. Otto zur Linde ift fo ohne äußere An- 
erkennung geſtorben, wie er die letzten Jahrzehnte gelebt hat, auch äußerlich in 
„einer märchenhaften Armut“, um mit den Worten eines ſeiner Anhänger zu 
ſprechen. Man kann es ſich leicht machen mit der ſeltſamen Exiſtenz dieſes Mannes 
und in ihr nicht viel mehr als eine Kette kapitaler Lebensirrtümer ſamt deren 
Konſequenzen erblicken. Otto zur Linde hatte ſich als Dichter — hierin ein ähn⸗ 
licher, nur eben viel unglücklicherer Fall wie der ſeiner Generationsgenoſſen Arno 
Holz, Stefan George, Alfred Mombert u. a. — nicht für ein Talent unter anderen, 
ſondern für den Träger einer Epoche gehalten. Er hat dementſprechend, obwohl 
feinen menſchlichen Qualitäten nach unendlich viel ſchlichter, frömmer und volks— 
tümlicher als jene, eine leidenſchaftliche Intranſigenz gegenüber ſeiner Mitwelt, 
ja überhaupt gegenüber der „Welt“ geübt. Seine Werke kamen im Selbſtverlage 
heraus, und der größte Teil iſt wohl überhaupt ungedruckt geblieben. Zeitungs⸗ 
oder Zeitſchriften⸗Schriftſtellerei hat er entrüſtet von ſich gewieſen ebenſo wie die 
Angebote größerer Verlage, Auswahlen oder überarbeitete Ausgaben ſeiner Ge— 
dichte herauszubringen. So war denn der ganze Fall eigentlich ſchon zu Lebzeiten 
des Dichters der Gerechtigkeit einer früheren oder ſpäteren Nachwelt anbefohlen. 
Wir wollen ihr nicht vorgreifen und vermöchten es auch nicht. Der Tod macht 
es uns nur zur Pflicht, mit ein paar Worten die Richtungen abzutaſten, nach denen 
hin dieſes Leben vielleicht über die Zäſur ſeines konkreten Abſchluſſes triumphieren 
könnte. Otto zur Linde iſt Weſtfale geweſen; ein Menſch „aus dem Volke“, doch 
mit leidenſchaftlicher Selbſtändigkeit des Geiſtes, ein Poeman, ein Einzelhöfner, 
dem in der Kunſt wie im Leben jegliche Einordnung gegen ſeinen knorrigen Stolz 
gegangen wäre. So hat er zwar unerlaubt viel gegen den guten Geſchmack ge- 
ſündigt — zwei Drittel feiner veröffentlichten Gedichte dürften wohl immer un- 
genießbar bleiben — dabei aber dann in ſeinen guten Stunden Verſe geſchrieben, 
die an naturgewachſener ſprachlicher Kontur, an ſeeliſcher Innigkeit und Keuſch⸗ 
heit nicht viel ihresgleichen haben. Oft ſind es ſogar nur Teile innerhalb eines 
Gedichtes, in die eine urtonhafte ſprachliche Melodik eingegangen iſt; Klänge, 
wie man ſie in der Muſik bei Bruckner findet, zu dem überhaupt, ohne daß wir 
eine Rangparallele ziehen wollen, eine entfernte, typologiſche Verwandtſchaft be- 
ſteht. Für die Schemata der Literaturgeſchichte gehört ſeine Geſtalt in die Anfänge 
des Expreſſionismus hinein, für deſſen eigentlichen Rauſch er freilich immer zu 
ſchlicht, zu naiv, zu wenig dekadent geweſen iſt. 
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Das ſeltlame Schickfal des Fräulein Aubry 


Erzählung 
Copyright by the Author 1938 
IV. 

„Das Kind hieß Fanni und hatte an dem verhängnisvollen Tage das ſiebente 
Lebensjahr bereits vollendet. Um die Wende des Jahres 1799 erſchien eine ge- 
wiſſe Frau Deniſart, die als Geburtshelferin tätig war, auf dem Standesamt der 
Cité und meldete ein Mädchen an, das ein Fräulein Thereſe Aubry (der zweite 
Vorname Angelikas diente als die Maske, hinter welcher die berühmte Prima- 
ballerina ſich verſteckte) dem Bürger Franz⸗Paul Moraur geboren habe. Beinahe 
zur gleichen Stunde verſchwand Gardel im Büro des Bürgermeiſters. Danach 
wurde dem Beamten des Perſonenſtands das Stillſchweigen über die Geburt als 
ſeine Amtspflicht mit beſonderem Nachdruck eingeſchärft. Da die alten Aubrys 
ein Jahr zuvor geſtorben waren, wußten nur ſechs Leute um die heimliche Nieder— 
kunft: der Bürgermeiſter, der Beamte, ein Arzt, Frau Deniſart, Gardel und 
Angelikas alte Freundin, die Sängerin Maillard. Ja, und — Franz⸗Paul 
das nahm man als ſelbſtverſtändlich an. Denn ihre Freundſchaft, die damals ſchon 
zwölf Jahre währte, war die idylliſche Legende rings um das Opernhaus. Was 
alles wußten die Künſtler zu erzählen — von gegenſeitiger Liebe, Achtung, Treue 
dieſer beiden; von der Fürſorge des Mannes und der mädchenhaften Zärtlichkeit 
Angelikas. Kein Streit — ſo hieß es — habe jemals ihre Liebe überſchattet. 
Warum ſie dennoch keine Ehe ſchloſſen — auch darum rankte ſich die Legende, die 
aus der halben Wahrheit des Schwatzes lebt. Da ſollte Franz⸗Paul, deſſen Hand⸗ 
werk in den kargen Jahren wenig genug einbrachte, der Stolz des Mannes 
lähmen, eine Art Prinzgemahl der hochbezahlten Tänzerin zu werden. Da wurde 
Angelika die Frauenkälte nachgeredet, die des Mannes nicht bedarf — wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die zahlloſen Bewunderer vergeblich um ſie warben. Endlich wurde 
als Grund die Satzung der Oper angeführt, nach der die Mitwirkung von Ehe— 
frauen im Ballett verboten war. Das galt freilich für die Maſſenkräfte. Hätte 
die gefeierte Meiſtertänzerin den Wunſch nach ehelicher Bindung ausgeſprochen — 
wer hätte ihn verwehren wollen! Doch — — fie ſprach ihn niemals aus... Nach 
dem Tode der Eltern bezog ſie eine eigene Wohnung in einem hohen Hauſe — 
Rue Louvois Nr. § — das noch heute ſteht. Dort war neben dem alten Gardel 
und der Maillard Franz⸗Paul der einzige Gaſt Angelikas. Mit den Kollegen 
pflegte ſie nur den Umgang des Berufs; ihre Bewerber lud ſie niemals ein. Im 
übrigen ergab ſie ſich der inneren Einſamkeit, die jede ſchöpferiſche Arbeit fordert, 
und ruhte im Zuſammenklang mit dem alten Jugendfreunde aus. ‚Unfere kleine 
Heilige!‘ ſchwärmte die Maillard, die zur Überſpanntheit neigte. Nein — heilig 
war Angelika nicht; ihr werdet es noch erfahren. Doch fie war — — ja, menſchlich 
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wor fie, wenn man das viel geläfterte und bis zum Überdruß mißbrauchte Wort 
in ſeinem Urſprung nimmt. Sie lebte aus dem ſtarken Kerne ihres Daſeins, der 
Erde geneigt und dem Himmel ergeben; lebte aus dem Geſtröm von Blut und 
Herz und Geiſt, tapfer, ſelbſtbeherrſcht und willig. Kein Opfer wurde ihr zu 
ſchwer, ſo es den Einſatz lohnte. Als ihr Geliebter einmal in die Fährde kam — 
es war zur Zeit des Direktoriums — ſprang ſie ihm bei — mit Mut und Liſt, 
ja ſelbſt mit grober Lüge. Damals war die Verſchwörung eine Art Geſellſchafts⸗ 
ſpiel der kleinen Leute von Paris geworden. Alle die Krämer, Budiker, Hand- 
werker und jene dunklen Elemente, die ohne eigentlichen Beruf ſich durch das 
Daſein wanden — ſie hatten ihre große Zeit gehabt. Mit der dreifarbigen Schärpe 
angetan, waren fie Vorſitzende und Abgeordnete und Bezirksvorſteher und Haupt⸗ 
redner und Polizeigewaltige geweſen — lauter kleine Könige der erlauchten 
Volksmacht', wie es hieß. Nun hatte die Luderwirtſchaft hinter dem Gefältel er- 
habener Redensarten aufgehört. Man konnte nicht mehr ſeine Bude ſchließen 
und den großen Mann vortäuſchen. Arbeite, hieß die Loſung wieder, wenn du 
leben willſt! Das verſtimmte die geſtürzten Götter bis zum Widerſtand., Merkt 
ihr's!“ fo raunte einer zu den anderen. ‚Unter der Bergpartei blühte der Handel; 
da hatte jeder Geld; da ſpielten wir eine Rolle! Na, und heute?! ... bedrücken 
uns Tyrannen! So kam es zu den großen Anſchlägen von Baboeuf und Lemaitre, 
die ein Kapitel der Geſchichte füllen; ſo entſtanden die vielen kleinen Zetteleien, 
die ſich mit einem Kammerurteil oder gar mit einer Polizeinotiz begnügen mußten: 
der „Geheimbund der Taſchentücher“, „Tag der Völler' und die ‚Zuſammenrottung 
der roten Eier‘. In eine dieſer Zetteleien war Franz-Paul verſtrickt. Sie ftand 
unter Führung der Herren Baby und Bonbon ...“ 

Großonkel hielt zum erſtenmal ſeit langem inne und lachte ſtillvergnügt vor 
ſich hin, wie man über alte Anekdötchen lacht, die einem plötzlich in Erinnerung 
kommen. Leiſe kichernd fuhr er in geſchmäckleriſchem Tone fort: 

„Baby und Bonbon — ach! Spott des Schickſals: ſüße Kindernamen für zwei 
ausgemachte Strolche! Der eine ſtammte aus Tarascon (O Ahne des Tartarin!) 
und der andre aus Orleans; Flickſchuſter war dieſer und jener vormals Krämer. 
Franz Bonbon konnte nicht leſen; ſein Namensvetter Franz Baby jedoch war ein 
Redner und Schreiber von lächerlicher Grauſamkeit. Tropf und Schwätzer alſo — 
ſie beide, die den Jakobinern ihre kleinen Poſten dankten, ſammelten nunmehr die 
Nörgler zum Sturze des verhaßten Direktoriums. Freilich entſprach das Abenteuer 
den Namen der Erfinder; es war eine läppiſche Kinderei. In einer Septembernacht 
1796 verſuchten fie mit ein paar hundert unbewehrten Leuten, die Kaſerne der 
21. Dragoner zu erſtürmen, und wurden von den Soldaten, die aus dem Schlaf 
geriſſen, ſich im Hemd auf ihre Pferde ohne Sattel warfen, jämmerlich zu- 
ſammengehauen. Sechzig Menſchen blieben auf der Strecke; der Reſt kam in 
Gefangenſchaft, darunter die Anführer und — Moraux. Seltſamerweiſe hatte 
der pfiffige Junge ſich mit dieſem Wahnwitz eingelaſſen. Zwar war auch er be⸗ 
drückt über den ſchlimmen Stand der Geſchäfte; der neuen Ordnung beſtritt er 
das Recht. Auch er hing am Traum ſeiner Jugend, den jeder nur einmal träumt: 
den glitzernden Leitbildern der Bergpartei. Nun ſaß er im Turm ... Als Angelika 
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davon erfuhr, warf fie ſich — der öffentlichen Stellung nicht achtend, die fie 
innehatte — zur Schirmerin des Geliebten auf. Durch Wochen kämpfte ſie mit 
dem Militärgericht, bis ihr ein Alibi für Franz-Paul gelang — ein erlogenes, 
verſteht ſich. Danach war ſie mit dem Freunde zufällig des Wegs daherge— 
kommen — in der zweiten Stunde nach Mitternacht! — als der Sturm begann. 
Während ſie ſelbſt von einem fremden Herrn in eine Hausflur — nein, ein 
Schuppen war es wohl? — gezogen wurde, kam Moraux in das Getümmel und 
ſo in Haft — ein friedlicher Bürger, meine Herren Richter, wie jedweder! Mit 
den Aufrührern ſei er öfters zuſammengeweſen — ja! das ſtimme wohl. Doch er 
habe ſie ... bekehren wollen. So etwa lautete der Widerſinn, mit dem Angelika 
ſiegte — dank ihrer weiblichen Anmut (o ewiges Frankreich!), ihres Ruhms und 
der Entſchloſſenheit zu höchſtem Einſatz. Während Baby und Bonbon und dreißig 
andere auf dem Felde von Grenelle erſchoſſen wurden, bekam Franz-Paul die 
Freiheit wieder. Doch er wußte ſie nicht mehr zu nutzen. Geknickt waren die 
Flügel feiner Pläne; fein Herz verſank in dem Moraſt der Hoffnungsloſigkeit. 
So mißriet ihm auch die Arbeit ... ja, und ſchließlich — die alte Liebe zu Ange⸗ 
lika. Um die Jahrhundertwende, als Fanni ſchon geboren war, wanderte er nach 
Haiti aus. Die Freunde waren empört, daß er die geliebte Frau und ſein Kind im 
Stiche ließ. Sie ſollten ihm folgen, erklärte er vertrotzt. Angelika ſchüttelte müde 
das Haupt und ſchwieg dazu — ſchwieg beharrlich, als die Maillard ihn mit 
kränkendem Schimpf bedachte; ſchwieg noch, als aus Porte au Prince die Briefe 
ſeiner Sehnſucht und endlich die Meldung ſeines frühen Todes kamen; ſchwieg ein 
volles Menſchenalter, bis ſie kurz vor ihrer eigenen Sterbeſtunde — 1829 — 
doch noch ſprach ...“ 

Nun ſchwieg auch Onkel Franz. 

Der Mond war hinterm Buſchwerk abgeſunken. Nachtſchwarz lag die Terraſſe 
da. Nur um die Windlaternen flackerte ein trüber Schein. Aus den nahen 
Feldern ſtieg die Kälte auf. 

„Hol meinen Mantel — bitte!“ ſagte Großmutter zu mir herüber. 

„Laßt uns ſchlafen gehn!“ meinte der Bruder darauf, und mit beinahe tonloſer 
Stimme fügte er hinzu: 

„Die Stunde iſt voll Gefahr!“ 

Wir ſchwiegen ſelbdritt. Ein Käuzchen rief. Vom nahen Stalle hörte man zu⸗ 
weilen ein Klinkern der Ketten und das verfrühte Krähen eines Hahns. 

Dann ging ich, um Großmutters Mantel zu holen. — 


* 


Als ich nach ein paar Minuten wiederkam, hing über Onkels Schultern eine 
Decke, die zuvor gefaltet auf einer Bank gelegen hatte. Wie ein Beduine vor dem 
glimmenden Feuer ſeines Zeltes, ſo ſah der Alte mit dem ſcharf geſchnittenen 
Geſicht und den büſcheligen Brauen in der Vermummung aus, die durch das 
ſchwache Licht vollendet echt erſchien. Der Wunſch zu ſchlafen und den Gefahren 
dieſer mitternächtigen Stunde zu entgehen, ſchien vergeſſen. Denn kaum hatte ich 
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ſeiner Schweſter den Mantel überreicht, feste Großonkel wie ſelbſtverſtändlich 
zu neuer Rede an: 

„Ein Menſchenalter iſt ein großes Wort — zumal für eine Frau, die allein 
geblieben iſt, allein mit einem Kinde und mit einer Herzensqual; ſchließlich allein 
im Elende der Krüppelei. Mach Wochen ſchweren Siechtums war Angelika dem 
Tod entriſſen. Nach Monaten konnte fie das Bett verlaſſen. Doch der Stock be- 
gleitete fie hinfort. Daß fie das Geld der Kaiſerin gar bald verlor — ein Schwind— 
ler hatte ihr ein Haus in der Rue Pavse verkauft, das fie nicht erhalten konnte — 
es ſchmerzte ſie weniger als der verlorene Ruhm. Ihr eigenes Leben war dem 
Geſtern zugewendet; das Morgen ſah ſie mit den Augen ihrer Tochter, die einen 
guten Weg begann. Mit zwölf Jahren trat Fanni auf mütterlichen Wunſch in 
das Ballett ein; ſie wurde von der Alten umſichtig und ſtreng geſchult. So konnte 
die Sechzehnjährige ihren erſten Erfolg in der Oper „Die Karawane erringen. 
Noch einmal empfing die Mutter das ſtille Glück des Herzens — im rauſchenden 
Beifall des Publikums und bei den Rufen: ‚Seht! Die Tochter der Aubry!“ 
Damit war Fanni freilich abgeſtempelt; ſie blieb die gern geſehene Tochter einer 
großen Mutter. Dieſer Schatten lag über ihrer Zukunft und verkümmerte ihr 
Talent wie ihr Streben. Doch Angelika hing am Trugbild der eigenen Wieder- 
geburt — mit allen Fibern ihrer Sinne und erblindet für die Wirklichkeit. So 
erdrückte ſie Fanni endlich. Dennoch lebten die beiden Frauen friedlich und in 
einiger Sicherheit zuſammen, als das Unglück fie von neuem ſchlug ...“ 

Großonkel räuſperte ſich, als ob ſelbſt die Erinnerung daran ihm läſtig ſei. 

„Unſinniges Spiel des Zufalls!“ rief er böſe aus dem Zelte ſeiner Decke, ohne 
fi) zu rühren. „Als ob ein Narr in Chriſto es erfunden habe, um die fündige 
Welt zur Bußfertigkeit zu bringen! Und doch iſt es die nackte Wirklichkeit — 
beweisbar bis ins Einzelne!“ Dabei klopfte ſeine Hand auf die Akte, daß ein 
Weinglas vom Tiſche fiel und mit leiſem Klirren zerbrach. Niemand kümmerte 
ſich darum, und Onkel erzählte weiter: 

„Der Herzog von Berry, in deſſen Zeichen die Laufbahn der Aubry begann, 
ſollte auch das Bild des Endes werden. Seit jener fröhlichen Flickarbeit in der 
väterlichen Werkſtatt waren dreißig Jahre hingegangen, während denen Angelika 
ihren erſten Gönner niemals wiederſah. Was ſie von ihm wußte, hatte ſie aus 
Zeitungen erfahren: ſeinen Kampf in Condés Emigrantenheer gegen die Jako⸗ 
biner; ſeine Rückkehr unter Napoleon und die Ernennung zum Generaloberſt; 
die Übernahme des Befehls über die Truppen von Paris und ſchließlich feine 
ſpäte Ehe mit Karoline von Neapel ... Nun ſah ſie den Vierundvierzigjährigen 
auf ſeinem zufälligen Sterbebette wieder. In einer Februarnacht des Jahres 1820, 
als die beiden Frauen das Opernhaus verließen (Angelika nahm an jeder Auf⸗ 
führung teil, in der Fanni beſchäftigt war), kamen ſie in ein Getümmel. Ein 
Burſche von wüſtem Äußeren ſchrie: ‚Tod den Bourbonen!“ und ſtach mit einem 
Dolch auf einen eleganten Herrn ein, der gerade in ſeine Kutſche ſtieg. Der Herr 
fiel lautlos hintenüber; man fing ihn auf und trug ihn in das Theater. Der 
Burſche war ſogleich von Poliziſten überwältigt. Er hieß Louvel und nannte die 
Gewalttat fein ‚politifhes Bekenntnis“. Von ihm erfuhr man erſt, daß der Ge⸗ 
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troffene der Sohn Karls X. war. Mit dem Herzog von Berry wollte er den 

letzten Angeſtammten aus dem verhaßten Geſchlechte der Bourbonen treffen. Ver⸗ 
geblich war die Untat! Denn die junge Herzogin trug ſchon den Prinzen Heinrich, 
den ſpäteren Herzog von Chambord. Der Vater allerdings war vernichtet. Er 
ſtarb zwei Stunden ſpäter in einer Niſche des Theaters, wo man ihn auf eine 
raſch herbeigeſchaffte Polſterbank gebettet hatte. Der letzte Wunſch des Sterben⸗ 
den galt feiner Seele. Der Biſchof von Notre-Dame reichte ihm die Sakramente. 
Nach einem Vierteljahrhundert alſo erwiderte die Kathedrale den Beſuch des 
Opernhauſes ... Und wieder gab es — Opfer! Damals hatten die Gläubigen ihr 
Gotteshaus verloren — an das Theater; nun verloren die Künſtler Arbeit und 
Brot — durch die Kathedrale. Der Biſchof verlangte nämlich, auf einen Glau⸗ 
bensſatz der Kirche fußend, die Schließung des Opernhauſes als einer Stätte der 
Luſtbarkeit, nachdem es das Allerheiligſte beherbergt habe. Das Miniſterium ent⸗ 
ſprach dem Wunſche, und die Oper ſchloß am nächſten Tage ihre Pforten. Zwar 
war ein neues Theater in der Rue Peletier geplant; doch bis zu ſeiner Eröffnung 
konnten Jahre hingehn ... der Staat war arm; er kündigte alle jene Künſtler, 
die nicht unerſetzlich waren, darunter — Fanni Aubry ... Dem mütterlichen 
Anſehn gelang es ſchließlich noch, der Tochter eine winzige Penſion zu ſchaffen. 
Mit 540 Franken Jahresrente ſchloß Fannis kurze Laufbahn. Die nächſten 
acht Jahre wohnten die beiden einſamen Frauen — vergeſſen von ihrem Paris, 
das ſie einſt bewundert hatte — in der Rue du Faubourg⸗Montmartre, Num⸗ 
mer 43. Auch dieſes Haus ſteht noch, und ich habe mir einmal die ärmliche Woh— 
nung im dritten Stock des Seitenflügels angeſehn, die heute ein Omnibus 
ſchaffner innehat: ein ſchmaler Vorraum ohne Licht, eine kleine Küche und zwei 
winzige Stuben mit je einem Fenſter, hinter denen eine häßliche Brandmauer 
ragt. Das war die letzte Wohnſtatt einer großen Künſtlerin — einer Gezeichneten 
mit den Malen des Mißgeſchicks. Hier erlebte ſie den Tod ihrer letzten Freundin, 
der Maillard, und das Lungenſiechtum Fannis, das ſich als unheilbar zeigte. Das 
war die ſchwerſte Sorgſal in Angelikas bröckelndem Leben. Sie fühlte ſich ge- 
brechlich — dem Ende nahe. Was ſollte aus dem kranken Kinde werden, wenn 
ſie ſelbſt einmal erloſch und mit ihr die hohe Rente, von der ſie beide lebten? Der 
Gedanke fraß an ihrem Herzen und bohrte in ihrem Hirn — tagein, tagaus und 
durch die Nächte ohne Ende... Doch verloren iſt nur, wer verloren fein will. 
Noch im Rachen der Natter iſt ein Fünkchen Licht. Und die ſechsundfünfzigjährige 
Angelika, ſelbſt ſchon in der Vergängnis, entriß der Natter das Licht und ſchenkte 
es dem Leben, das ihr einft erwachſen war — Fannis flackerndem bißchen Leben. 
Eines Tages erſchien fie bei dem Notar Itaſſe und überreichte ihm ein merf- 
würdiges Teſtament, das nach ihrem Tode zu öffnen ſei. Darin ernannte ſie zu 
ihrem einzigen Erben nicht die Tochter — nein, einen Mann, deſſen Name 
während ihres Lebens nicht ein einziges Mal genannt wird. Da ſie außer kärg⸗ 
lichen Erſparniſſen und den paar Möbelſtücken nichts beſaß, mußte der Erbſchaft 
ein andrer Sinn zu geben ſein, als er im Erbe ſelber lag. Tatſächlich ſtammte 
Angelikas Plan aus der ewigen Bereitſchaft des Mütterlichen, alles für das Kind 
zu opfern, ſelbſt den unverletzlichen Kern des Frauentums: das Geheimnis um 
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den eigenen Fall . .. Darüber ſprach fie offenherzig mit dem alten Itaſſe, an den 
Gardel fie empfohlen hatte. ‚Wer einen erlauchten Namen trägt wie jener“ — 
fo etwa ſagte fie — ‚der wird den Makel ſcheuen, das Vermächtnis einer armen 
Frau öffentlich zurückzuweiſen, zumal ſein Anſehn ohnedies im Schwinden iſt. 
Dem Geize kann man nicht mit Bitten, der Ehrloſigkeit nicht mit Geſittung 
kommen — die Angſt vor dem Skandal allein bringt den Erfolg ... Dem dieſe 
böſe Nachrede Angelikas und ihr liſtiges Vermächtnis galten — er war nicht nur 
der Träger eines ‚erlauchten Namens‘, wie fie meinte, er war ein weltberühmter 
Mann. Doch laßt es die Unglückliche ſelber erzählen, wie ſie es für Fanni auf⸗ 
gezeichnet hat ...“ 

Onkel Franz hatte die Decke abgelegt und war an den Lichtſchalter getreten. 
Nach der langen Dunkelheit, die uns geborgen hatte, ſchmerzte die künſtliche 
Taghelle wie eine Nacktheit ohne Scham. Verſtohlen ſah ich zu Großmutter hin⸗ 
über, die ihrerſeits verſtohlen eine Träne aus dem alten Auge wiſchte. 

Großonkel hatte unterdeſſen der Akte ein Papier entnommen. Nun ſtand er 
im weißen Licht der Birne. Das Blatt weit von ſich haltend, las er mit ruhiger 
Stimme vor: 

„Geliebtes Kind — bevor ich von der Erde ſcheide, die mir mit Glück begegnet 
iſt, mit Sorge und mit ſoviel Jammer, fordert das Gewiſſen mich zu einem Opfer 
auf, das zu vollbringen mein armes Herz ſich wehrt. Und doch muß es ſein — um 
Deiner Zukunft willen, Kind! Im Schatten des Todes, der keine Ausflucht kennt, 
und um des Erbarmens willen, das der Himmel mir erweiſen möge, ſei Dir das 
Geheimnis meines Lebens anvertraut. Du wirſt nicht richten, Fanni — des bin 
ich gewiß! — Du wirſt begreifen, wozu mich Herzeleid und Wirrnis trieben. Dein 
Vater iſt nicht der liebe Franz-Paul, der nun ſchon zwanzig Jahre in Haitis 
tropiſcher Erde ruht. Dennoch ſtimmt alles, was Gutes ich von ihm erzählte, um 
die Ehrfurcht in Dein kindliches Herz zu pflanzen. Auch wenn er nicht Dein Vater 
war — er war der einzige Geliebte Deiner Mutter, dem ſie das Glück der Frau 
verdankt, die Erlöſung — auch in ihrer Kunſt; den Halt der Seele und die un- 
vergängliche Erinnerung. Daß wir uns nicht verbanden — es lag an mir allein; 
ich konnte ſeine Ehefrau nicht ſein. Dem ſtillen Glück des Hauſes zog ich die Qual 
des Schaffens vor — den ewigen Taumel zwiſchen Rauſch und Trübe, den die 
Kunſt uns abverlangt. Daß er mich endlich doch verließ — nach fünfzehn Jahren 
des Glücks, um in der Ferne einſam zu verenden — es war der Zoll an ſeinen 
ungebärdigen Stolz. Der quälte ihn und mich von Anbeginn — mit Herrſcherei, 
Jähzorn und Eiferſucht. Schon in den Tagen der Bergpartei glaubte er an einen 
Nebenbuhler, den Baron von Cloots. Seinem reinen Schwunge war mein 
Herz geneigt; doch meine Sinne ſchwiegen. Dann fiel der arme Jean⸗Baptiſte; 
ich habe Dir das Bild der eigenen Verlorenheit beſchrieben, das mich nie ver— 
ließ ... Doch Moraur ſah ſich von neuem in Gefahr. Bald war es Gardel, der 
mich auffällig bevorzugt habe; bald Milon, deſſen Genie ich verfallen ſei; bald 
der ſchönſte Mann der Oper, Saint⸗Amant, bald ein anderer Kollege oder ein 
Bewunderer aus dem Publikum ... immer war Franz⸗Paul in feinem Wahn 
der Zurückgeſetzte und Verhöhnte. Immer hielt ich ihm die Treue — bis auf das 
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eine Mal! Und das erfuhr er nicht. Vielleicht hat eine dunkle Ahnung ihn von 
mir getrieben, und ſein Blut war ſichtiger als ſein Verſtand. Ich aber habe bis 
zum letzten Händedruck geſchwiegen . .. Ich mußte ſchweigen, wenn ich weiter- 
leben ſollte, und ich mußte weiterleben — um Deinetwillen, Fanni! Das ſtand wie 
ein Gebot in mir. Denn mein Wunſch in all dem Glück, das mich damals noch 
umgab — mein Wunſch war fernenwärts gerichtet, der Vergängnis zu. Doch ein 
Patſchen Deiner Händchen, Blick aus Deinem Kinderauge — und die Erde hatte 
mich zurück. Du warſt da, mein Kind; ich hatte dazubleiben als der Anſpruch eines 
jungen Lebens — Deine Mutter, das Geſetz. Was galt daneben noch der Mann, 
der Dein Vater wurde! Je kräftiger Dein Daſein ſich entfaltet hatte, deſto blaſſer 
wurde mir ſein Bild, bis die letzte Spur aus der ſchmerzlichen Erinnerung 
ſchwand. Nun muß ich es heraufbeſchwören ... 

Dein Vater iſt der Vertraute Napoleons geweſen und hat ihm die Kaiſer— 
krone aufgeſetzt. Ihm dankt unſer Land die glänzenden Siege von Marengo, 
Caſtelnuovo und Znaim. Herzog von Raguſa, ehemaliger Marſchall des Kaiſers, 
Pair von Frankreich iſt er ein großer Mann vor der Geſchichte und in meinen 
Augen — ein Lump: Marmont iſt Dein Vater. 

Warum ich gerade ihm gewährte, was allen ich verſagt — den jungen, ſchönen 
und bedeutenden Männern, die mich umwarben? Frage nicht danach, mein Kind, 
bevor Du ſelbſt nicht die Antwort darauf weißt, warum der Meteorſtein gerade in 
dieſem Augenblick vom Himmel ſtürzt. Wir ſehen ein en Lichtband und das 
Verlöſchen. So war meine Liebe zu Marmont. 

Eines Abends verlangte mich ein Offizier zu ſprechen. Ju meinem Ankleide⸗ 
raum erſchien ein blutjunger Oberſt, der Adjutant des Generals. Er dankte für 
meine Kunſt mit kargen Worten und einem reichen Blumenſtrauß. Dann lud er 
mich zum Eſſen ein. Und ich folgte ihm — wider Vorſatz und Gewohnheit. Ein 
unbegreifliches Entzücken hatte mich erfaßt. Dabei war er weder ſchön noch befon- 
ders geiſtvoll noch etwa gar der große Mann, der er heute iſt — nein, er hatte 
keine Eigenſchaft, an der mein Wohlgefallen ſich entzünden konnte. Und doch war 
es da und wuchs mit jeder Stunde, die ich in ſeiner Gegenwart verbrachte. Als 
er ſchließlich forderte, gewährte ich und war vom Rauſche taumelig, daß ich es 
durfte. Damals kannte ich ſchon ſeine Härte, ſeinen Hochmut, ſeinen Geiz, der 
auch mit der Kraft der Seele kargte — — Und gewährte mich ihm wieder, wenn 
er mich verlangte, oft auf die gemeinſte Art. Aus dem Entzücken war allmählich 
das Entſetzen und aus der Luſt die Qual geworden. Schlimmſte Qual — das 
ſtete Lügen vor Franz⸗Paul! Ehe ich mich wiederfinden konnte, ging Marmont 
nach Agypten. Seine große Laufbahn begann — mit Sieg und Ehre, Ruhm und 
Reichtum. Die Welt hatte ihn von mir geriſſen, und ich wußte nicht, wie mir 
geſchah. Bald danach ſpürte ich Dein Leben. Davon ſchrieb ich ihm — in einer 
eigenartigen Stimmung, der ich mich genau entſinne. Halb deckte Scham die 
Worte; ein Koſen ging durch meine Zeilen. Halb war's Ergebenheit in das Ge— 
ſchick und die Verſicherung meines freien Willens. Keinen Vorwurf, keinen 
Anſpruch, ja nicht einmal das Pochen meines wehen Herzens trug der Brief 
ihm zu. Als Antwort überbrachte mir ein Diener — ein Geldgeſchenk. Tauſend 
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Livres warſt Du dem Scheuſal wert! Ich zerriß die Note und ſchickte fie zurück. 
Das war mein letztes Zeichen. Noch einmal ſchrieb er mir; ich gab den Brief mit 
unverletztem Siegel wieder. Einmal erſchien er im Opernhaus; ich wies ihn ab. 
Dann mußte ich ihn doch noch ſehn. In jener furchtbaren Stunde nach dem Sturz, 
als ich allmählich wieder zu mir kam und die Augen öffnete ... da war es mir, 
als ſähe ich in ſein Geſicht. Nein, das mußte eine fieberige Täuſchung ſein! Doch 
ich erkannte hinter Schleiern endlich ſeinen böſen Mund, die harte Stirn, die 
kalten Augen. Da ſchrie ich auf, und die Arzte baten ihn zu gehen. Später flehte 
ich um Schutz für Dich — Schutz vor ihm; das mochte mein Gedanke ſein. 

Doch nun brauchſt Du keinen Schutz mehr, Kind. Du brauchſt Dein Recht. 
Das ſoll mein Teſtament Dir ſchaffen. Doch eine Bitte ſei daran geknüpft: Wie 
immer er's erfüllen möge — entzieh Dich ihm! Betritt den marmelnen Palaſt 
nicht, den er iu Saint⸗Germain bewohnt! Die Frauenehre Deiner Mutter 
fleht darum. 

Großonkel Teste das Blatt beifeite. 

„Das Trauerſpiel blieb ohne Schluß!“ erzählte er ruhig fort. „Der Marſchall 
brauchte nicht mehr aufzutreten. Angelika ſtarb am 19. Januar 1829, und die 
Tochter folgte ihr, bevor das Teſtament eröffnet wurde. Am 3. März verloſch auch 
ſie. So blieb dem alten Itaſſe nur eine Aufgabe, die er mit Sorglichkeit erfüllte: 
nach Wunſch und Plan Angelikas ließ er das Grabmal für die beiden Frauen 
richten. Auf dem Friedhof Montmartre — in der Avenue de la Croix — ſteht 
noch heute der ſteinerne Sockel, aus dem zwei Säulen wachſen. Sie haben einſt 
die beiden Urnen getragen, die nun am Boden liegen. Der Regen hat den Stein 
zernagt; in ſeinen Poren wuchert das Moos; der Roſt frißt am eiſernen Gegitter 
der Umfriedung. Doch die Namen der beiden Vergeſſenen — ſie haben den 
Wettern getrotzt ...“ 
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Deutschösterreich 


Gerade recht zu den großen Tagen des geſamt⸗ 
deutſchen Zuſammenſchluſſes erſchien der dritte 
Band einer Geſchichte Deutſchöſterreichs, deren 
erſter vor rund einem Jahrzehnt herauskam, 
und der große Verſuch, die politiſche Entwick⸗ 
lung und das Kulturleben des deutſchöſter— 
reichiſchen Raumes von den älteſten Zeiten 
bis zum Abſchluß des Weltkrieges und der 
„Neuordnung“ von St. Germain umfaſ⸗ 


ſend darzuſtellen, liegt geſchloſſen vor. Auf⸗ 


gebaut auf der Grundlage der Geſchichte 
Oſterreichs, die vor mehr als einem halben 
Jahrhundert der Grazer Hiſtoriker Franz 
Martin Mayer verfaßte — in der die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchöſterreichiſchen Gebiete in 
kleinen Bruchſtücken in die Geſchichte der 
böhmiſchen und ungariſchen Länder ver- 
woben war, aber die auch heute noch als 
Geſchichtsquelle ihren Wert beſitzt — ſchrieb 
der Karpatendeutſche Raimund Friedrich 
Kaindl den erſten Band, der die Zeit bis 
1526 ͤumriß. Hans Pirchegger übernahm 
nach dem Tode Kaindls die Aufgabe, das 
Werk zu vollenden. Der zweite Band, 
der die Entwicklung von 1526 bis 1792 
ſchildert, erſchien 1931, und der neue und 
letzte Band““ gibt das Geſchehen des letz⸗ 
ten Jahrhunderts bis zum Abſchluß des 
Weltkrieges und der Tragödie von „Alt⸗ 
öſterreichs Glück und Ende“ wieder. 

Wo liegt der eigentliche Wert des Ge- 
ſamtwerkes, deſſen Teile, trotz der verſchie— 
denen Verfaſſer, organiſch ineinandergrei⸗ 
fen? In der kühlen und ſchlichten Darſtel⸗ 
lung, die ein gewaltiges Material verarbei⸗ 
tet hat, und in dem ſelbſtverſtändlichen Be⸗ 
mühen, die geſamtdeutſche Leiſtung Deutſch⸗ 


öſterreichs jeweils zu geſtalten. Kein geſchicht⸗ 
licher Vorgang wird dabei umgebogen, wohl 
aber auf ſeine werthafte oder verhängnis⸗ 
volle Bedeutung im Geſamtzuſammenhange 
der deutſchen Volksgeſchichte hingewieſen, 
und es iſt natürlich, daß die beiden Deutſch⸗ 
öſterreicher Kaindl und Pirchegger, ſchon 
weil ſie vom Südoſten her auf die deutſche 
Geſchichte blicken, kleindeutſche Vorſtellun⸗ 
gen abwehren, die die Habsburger etwa aus— 
ſchließlich unter dem Geſichtspunkt der letz 
ten zweihundert Jahre, alſo der Auseinan⸗ 
derſetzung zwiſchen Preußen und Oſterreich 
ſehen. 

Die Verfaſſer verkennen dabei weder die 
dynaſtiſche Entwicklung zum „Weltreich“, 
in dem Deutſchöſterreich ſchließlich zu einem 
Teil unter vielen wurde. Aber ſie erinnern 
daran, daß die dynaſtiſche Entwicklung im 
Habsburger Staate gleichgerichtet war mit 
der dynaſtiſch⸗territorialen Entwicklung in⸗ 
nerhalb aller Staaten im alten Reichs- 
raum, einſchließlich Preußens, und heben 
ſo die Notwendigkeit heraus, innerhalb der 
vollzogenen Tatſachen durch die Jahrhun⸗ 
derte, die die Auflöſung des alten Reichs 
gedankens erbrachten, die deutſche Stellung 
Deutſchöſterreichs und auch ſeiner Herr— 
ſcher zu verſtehen: die Aufgabe, die geſtellt 
war und im ſchwerſten Zweifrontenkriege 
im weſentlichen gelöſt wurde, den deutſchen 
Raum im Südoften zu ſichern und zu erwei⸗ 
tern, aber auch im Weſten entſcheidender, 
als das vielfach erkannt wird, die franzö⸗ 
ſiſchen Vorſtöße gegen die deutſche Volks— 
grenze abzuwehren. Hinzu kommt, daß die 
Darſtellung des politiſchen Geſchehens je- 
weils umfaſſend ergänzt wird durch die Dar⸗ 
ſtellung der kulturellen Entwicklung in der 


* Geſchichte und Kulturleben Deutſchöſterreichs von den älteſten Zeiten bis 1526. Auf 
Grundlage der „Geſchichte Oſterreichs“ von Franz Martin Mayer, bearbeitet von Raimund 
Friedrich Kaindl. Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1929. Geb. RM 13, —. 

** Geſchichte und Kulturleben Deutſchöſterreichs von 1526 bis 1792. Auf Grundlage der 
„Geſchichte Oſterreichs“ von Franz Martin Mayer, bearbeitet von Hans Pirchegger. Mit einer 
Stammtafel und drei Karten. Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1931. Geb. RM 10,—. 

* Geſchichte und Kulturleben Deutſchöſterreichs von 1792 bis nach dem Weltkrieg. Auf 
Grundlage der „Geſchichte Oſterreichs“ von Franz Martin Mayer, bearbeitet von Hans 
Pirchegger. Wilhelm Braumüller, Wien und Leipzig 1937. Geb. RM 11, —. 
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deutſchen Oſtmark, nicht nur für die Kunſt, 
ſondern ebenſo auch für das Städteweſen 
und das Bürgertum, das Schulweſen oder 
das Handwerk. 

Gerade für den Reichsdeutſchen iſt es 
reizvoll, aus dieſem Werke zu erfahren, wie 
der feſt in ſeinem Deutſchtum verwurzelte 
Oſterreicher die geſamtdeutſche Geſchichte 
wertet und den eigenen Stamm in dieſe ein⸗ 
ordnet. Er erkennt, wieviel vorgefaßte, un⸗ 
geſchichtliche Meinungen das rein ſtaatspoli⸗ 
tiſche Denken der Vergangenheit hier und 
dort erzeugte und hiſtoriſche Vorgänge ein⸗ 
ſeitig zu betrachten lehrte. Er erkennt vor 
allem, welch gewaltige Leiſtung Deutſchöſter⸗ 
reich im Weltkrieg vollbrachte, als es unter 
ſchwierigſten Bedingungen einen Vielvöl⸗ 
kerſtaat zuſammenhalten mußte, eine Lei⸗ 
ſtung, die vom Reiche aus nicht immer rich- 
tig eingeſchätzt worden iſt. So entſtand ein 
Werk, das erfolgreich daran mitwirkt, den 
deutſchen Menſchen zu einer geſamtdeutſchen 
Geſchichtsauffaſſung zu erziehen, die ſich der 
Tragik der deutſchen Volksgeſchichte wohl 
bewußt iſt, aber auch den ganzen Reichtum 
dieſer Geſchichte ermißt, die alle großen Per⸗ 
ſönlichkeiten dieſer Geſchichte vor uns hin⸗ 
ſtellt, in ihren Leiſtungen und in ihren 
Irrtümern, immer aber das Ganze und den 
Weg zum Ganzen über die Teile und den 
Weg der Teile ſetzt. Werner Wirths. 


Von der Sprache 


Es iſt kein Zufall, daß ſich die Bücher meh- 
ren, die ſich teils mit gelehrtem Rüſtzeug, 
teils in leichterer Form mit der deutſchen 
Sprache, ihrer Pflege, den Gefahren der 
Abnutzung und ihrer Bekämpfung beſchäf⸗ 
tigen. Wir wiſſen ſtärker als früher, welch 
unſchätzbares Gut wir in unſerer Sprache 
beſitzen, aber wie ſorgſam man mit dieſem 
koſtbaren Gut auch umgehen muß. Wir 
ſind vielleicht auf dem Wege, aus der 
Sprache das gleiche Mittel zur Feſtigung 
und Erhaltung unſeres Volkstums zu 
machen, wie es die Franzoſen ſchon ſeit 
Jahrhunderten getan haben. Seinerzeit 
haben wir auf das Buch von A. J. Stor- 
fer „Wörter und ihre Schickſale“ hin⸗ 
gewieſen; jetzt liegt ein neues, ebenſo be- 
deutſames Werk vor von ihm, „Im 
Dickicht der Sprache“ (Wien, Dr. Rolf 
Paſſer). Storfer gibt hier unter alpha⸗ 
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betiſcher Anordnung eine außerordentlich 
lebendige Überſicht über einzelne Worte und 
Redewendungen in ihrer Abwandlung im 
Laufe der Jahrhunderte. Er berückſichtigt 
Lehnworte und keltiſche Worte im Deut⸗ 
ſchen, Lehnwörter der Weinkultur aus dem 
Lateiniſchen, er ſchreibt über Wörter, die 
an Belagerungen erinnern, über deutſche 
Wörter im Pariſer Argot, über die Um⸗ 
ſchreibungen des Sterbens, über pſeudo— 
jüdiſche Wörter in der deutſchen Sprache 
und gibt dann in dem Abſchnitt „Kreuz 
und Quer“ Beiträge über Abwandlungen 
aus ſchweizeriſchen Wörtern im Hochdeut— 
ſchen, aus dem Wortſchatz des Wieners, 
über Tiernamen als Krankheitsnamen, 
über die Namen der fünf Erdteile, über 
Sprachmengerei, über die verblaßte Ver⸗ 
kleinerungsform, Ariſtophaniſche Zuſam⸗ 
menſetzungen und von den einſilbigen Wör— 
tern und deren Überhandnehmen. Das 
alles iſt trotz des gründlichen, umfang⸗ 
reichen Wiſſens des Verfaſſers ſo herrlich 
lebendig geſchrieben, daß man das Buch mit 
Genuß lieſt. 

Auch für die folgenden Bücher gilt, daß 
kundige Männer den nicht ganz einfachen 
Stoff angepackt haben, die es verſtehen, 
durch ihre lebendige Perſönlichkeit und 
ihren lebendigen Stil fo viel Wiffenswer- 
tes von der deutſchen Sprache zu vermit⸗ 
teln, daß man mit Freude und gern ihnen 
folgt. Das „Laienbrevier über den 
Umgang mit der Sprache“ von Ger- 
hard Storz (Frankfurt, Societäts-Ver⸗ 
lag. 137 S. RM 2,80) bringt es in 
ſeiner geſcheiten und friſchen Art fertig, 
die Hemmungen gegenüber der Grammatik 
aus der Schulzeit reſtlos zu überwinden, 
ſo daß man ſich mit wirklicher Freude mit 
den Spielregeln der Sprachkunſt befaßt. 
Denn die Mutterſprache wirklich zu be— 
herrſchen, iſt eine Kunſt. Sprechenkönnen 
allein genügt wahrhaftig nicht, und wer 
eine Kunſt beherrſchen will, muß nun ein- 
mal ihre Regeln als Beſitz mit ſich brin— 
gen. Was Storz über die Grammatik im 
allgemeinen, vom Zeitwort, Partizip, den 
Nebenſätzen, vom Hauptwort, dem Eigen— 
ſchaftswort, über die Präpoſitionen und für 
den Konjunktiv zu ſagen weiß, das iſt ſo 
anregend und ertragreich, daß wir wünſch— 
ten, alle Deutſchen läſen es und nähmen 
es zu ſich, vor allem aber die, die ſchreiben 


wollen und ſchreiben müſſen. Sehr fein iſt 
der Hinweis im letzten Abſchnitt „Etwas 
Ungrammatiſches, aber dennoch Weſent⸗ 
liches“, wie fruchtbar die klaſſiſchen Spra⸗ 
chen, die immer Sprachen für das Ohr 
waren, für die Spracherziehung eines 
Volkes ſind, das in breiten Kreiſen im 
täglichen Gebrauch die Mundart ſpricht 
und eine von ihr verſchiedene Schriftſprache 
beſitzt. Deshalb die Folgerung, daß wieder- 
um der Dichter und der Volksmund Füh- 
rer und Lehrer des Schreibens ſei für alle, 
und nicht der Schreiber und das Ge— 
ſchäftszimmer. 

Im gleichen Sinne wirkt das Büchlein von 
Ewald Geißler „Vom deutſchen 
Stil. Lockrufe und Warnungen“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. RM 0,90). 
Profeſſor Geißler ſchrieb die Einleitung zu 
Duden⸗Stilwörterbuch. Die dort angedeu⸗ 
teten Gedanken hat er jetzt zu dieſem Bänd⸗ 
chen erweitert, das von beſonderem Reize 
iſt. Das Buch will vorerſt die Liebe zur 
Mutterſprache lehren, und nicht die billige 
Liebe A la „Mutterſprache — Mutterlaut, 
wie fo wonneſam jo traut“, die nichts wei— 
ter iſt als eine Flucht vor der Pflicht zur 
Sprache, ſondern die Liebe der Tat. Nach 
der eindringlichen Einleitung „Lerne die 
Liebe“ folgen die Abſchnitte: Grundlagen, 
in dem er über Zeitwörter, über das Fremd⸗ 
wort handelt und vor Sprachdummheiten 
warnt; Wortbildung; Satzbau; Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit; dann werden Geſtaltungs⸗ 
übungen gegeben, ferner ein Abſchnitt über 
Sprechtiefe und Tonfall, und zum Schluß 
ſetzt Geißler auseinander, was der Stil 
erlaubt und fordert und wie er lohnt. Dieſe 
beiden Bücher ſind in beſonderem Maße 
geeignet, das Sprachgefühl zu heben und 
zu pflegen und ſo erſt die Grundlagen für 
den Stil zu legen. 

Zu den erfreulichen Büchern, die das 
Sprachgewiſſen ſchärfen, gehört auch Hans 
Reimanns „Vergnügliches Hand— 
buch der deutſchen Sprache“ (Mün⸗ 
chen, R. Piper & Co. 320 S. RM 3,80). 
Auf welch bereitwillige Aufnahme Hans 
Reimanns Bemühungen um die deutſche 
Sprache treffen, beweiſt, daß — wie auch 
ſein prächtiges Buch vom Kitſch in kurzer 
Zeit in 2. Auflage erſchien — das Ver⸗ 
gnügliche Handbuch der Sprache jetzt im 
9. — 13. Tauſend in 3. Auflage vorliegt. 
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Mit den erſten beiden Auflagen hat das 
Buch nicht viel mehr als den Titel gemein. 
Er hat es völlig umgearbeitet und um ein 
Schlagwortverzeichnis, das die Benutzung 
ſehr erleichtert, erweitert. Hans Reimann 
verſteht es in ſeiner genugſam bekannten 
Art und ſeinem ſelber ſo originellen und 
guten Deutſch, den Reichtum unſerer 
Sprache und ihre vielen Möglichkeiten 
deutlich ins Licht zu ſtellen. Er preiſt den 
Bilderreichtum unſerer Sprache, er ſpricht 
von neuerfundenen wie von abgeſtorbenen 
Wörtern, er kennt die Seemanns⸗ und 
Jägerſprache. Er hat den Kindern auf den 
Mund geſehen und die Provinzialismen 
überall entdeckt. Er weiß neben den Schön⸗ 
heiten und Richtigkeiten der Sprache ebenſo 
von den Unarten und dem verkehrten und 
umſtändlichen Deutſch, wie er den Reiz der 
Kalauer und der Paradoxen würdigt. Wie 
alle anderen hier genannten Bücher emp⸗ 
fehlen wir Hans Reimanns Buch auf das 
lebhafteſte. 2 


Madame Mere 


Eine Gabe von ungewöhnlichem Reiz und 
zu gleicher Zeit erheblicher hiſtoriſcher Be⸗ 
deutung iſt das Buch „Letizia Bono— 
parte in ihren Briefen“, herausgege⸗ 
ben von Piero Misciatelli, für deſſen 
deutſche Ausgabe Oeta ve Aubry, deſſen 
hervorragende Werke über Napoleon auf 
St. Helena und den Herzog von Reichſtadt 
hier eingehend gewürdigt ſind, eine Bio⸗ 
graphie von Napoleons Mutter ſchrieb 
(Zürich⸗Erlenbach, Eugen Rentſch. 464 S., 
16 Bildtafeln. RM 7,50). Der erſte 
Brief iſt geſchrieben am 12. Juni 1784, 
ein Brief an ihren Sohn, den fie in ſcho⸗ 
nungsloſer Form wegen eines ungehörigen 
Briefes mit Geldbitten an ſeinen Vater 
abkanzelt, dabei aber doch die Fülle der 
Mutterliebe, die ſie zeitlebens für ihn trug, 
nicht verhehlend. Der letzte Brief iſt vom 
26. Januar 1836. In dieſem Briefe, den 
ſie an ihren Vetter, den General Arrighi 
di Caſanova, Herzog von Padua, geſchrieben 
hat, kämpft ſie im Vorgefühl des nahen 
Todes um die Sicherung der glorreichſten 
Reliquien des toten Kaiſers, feiner Waf- 
fen. In den Briefen dieſer 72 Jahre hat 
die Mutter unmittelbar Anteil gehabt an 
dem Ringen, dem Aufſtieg, dem Glanz und 
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dem tiefen Fall ihres großen Sohnes, ohne 
daß weder das höchſte Glück noch das tiefſte 
Leid jemals dieſen ſtarken Charakter von 
antiker Größe und Haltung bewogen hätten 
zu einer Anderung, die unter ihrer Linie 
war. Viele dieſer Briefe waren bisher un- 
bekannt, und ſo fällt auf manches aus der 
Geſchichte Napoleons neues Licht. Sie war 
ganz Mutter, aber ſie war zu gleicher Zeit 
Madame Mere und blieb auch in der Zeit, 
als Napoleon auf der Höhe ſtand, das 
Oberhaupt der ganzen Familie, eine Stel⸗ 
lung, die ſie mit einer unerhörten Energie 
nach dem Sturz des Kaiſers erſt recht zu 
bewahren wußte. Ganz Mutter iſt ſie wie⸗ 
der in dem zähen Ringen, das Los des Ge— 
fangenen auf St. Helena zu lindern, und 
in dem Kampf um die Auslieferung ſeines 
Leichnams. Sie ſchrieb an Lord Caſtlereagh, 
den großbritanniſchen Innenminiſter, „Die 
Mutter Kaiſer Napoleons verlangt von 
feinen Feinden die Aſche ihres Sohnes... 
Die unbeugſame Weltgeſchichte hat ſich an 
ſeinem Sarge niedergelaſſen, und die 
Lebenden und die Toten, die Völker und die 
Könige ſind in gleicher Weiſe ihrem Urteil 
unterworfen. Selbſt in den älteſten Zeiten 
bei den barbariſchſten Nationen hat ſich 
der Haß nicht über das Grab erſtreckt: 
Könnte in unſeren Tagen die Heilige 
Allianz der Welt das neuartige Schauſpiel 
ihrer Unerbittlichkeit darbieten? Und wird 
die engliſche Regierung es fortſetzen, ihre 
eiſerne Hand über die Sache ihres herab— 
geſtürzten Feindes zu halten? Ich verlange 
die Überreſte meines Sohnes! Niemand 
hat mehr Recht darauf als die Mutter. 
Mein Sohn hat keine Ehrung nötig. Sein 
Name genügt zu ſeinem Ruhme, aber ich 
habe es nötig, die entſeelten Reſte zu um⸗ 
faſſen. Im Namen Gottes! Im Namen 
aller Mütter flehe ich Sie an, Mylord, 
mir die Überreſte meines Sohnes nicht zu 
verweigern!“ Eine Antwort hat die 
ſtolze Frau nie erhalten. Die Frau, die 
von ſich ſagte: „Ich bin mehr als eine 
Kaiſerin, ich bin die Mutter des großen 
Napoleon“, aber auch das Leid ihres gan- 
zen Lebens enthüllte, als fie einer Ver— 
trauten in der Verbannung ſagte: „Alle 
nannten mich die glücklichſte Mutter der 
Welt, aber mein ganzes Leben war eine 
Kette von Qualen und Leiden.“ Octave 
Aubry verſteht es mit der ganzen ihn aus⸗ 


zeichnenden Meiſterſchaft, das Lebensbild 
von „Madame Mere“ mit einer Ein⸗ 
dringlichkeit erſtehen zu laſſen, daß man 
auch hier dieſes Bild als endgültig an- 
nimmt. Gründliche Anmerkungen und ein 
wiſſenſchaftlicher Apparat runden dieſes 
Werk ab, das niemand mehr wird ent⸗ 
behren mögen. 


Inselbücherei 


Von der Jubiläumsreihe der Inſelbücherei 
(Leipzig, Inſelverlag, je Band RM 0,80) 
iſt jetzt die zweite Hälfte erſchienen, die wie⸗ 
der eine Fülle von Koſtbarkeiten bringt. 
Mit beſonderem Nachdruck ſei auf das 
Bändchen „Deutſche Gedichte aus 
acht Jahrhunderten“ hingewieſen, 
die Katharina Kippenberg ausge⸗ 
wählt hat. Hier wird weit mehr geboten, 
als eine der landläufigen Auswahlen, die 
ſelten die Schwierigkeit zu löſen verſtehen, 
auf knappſtem Rahmen ſo viel zu bringen, 
daß die Fülle der Schönheit deutſcher 
Lyrik überzeugend zur Geltung kommt. 
Kein Rezept einer ſyſtematiſchen Wahl, 
kein Streben nach Vollſtändigkeit können 
dieſe Aufgabe löſen, ſondern nur eine ſtarke 
kulturelle und geiſtige Perſönlichkeit, die 
ſelber die deutſche Lyrik erlebt und aus dem 
verarbeiteten Erlebnis anderen mitzuteilen 
weiß. Dieſe Vorausſetzungen treffen bei 
Katharina Kippenberg in vollendetem 
Maße zu, und ſo hat ſie uns mit dieſer 
Auswahl, die im 12. Jahrhundert beginnt, 
um bei George, Trakl und Rilke zu enden, 
ein Geſchenk gemacht, in dem wir die 
eiſerne Ration an Lyrik für die Seele zum 
täglichen Gebrauche nun in reinſtem 
Weſensgehalt haben. — „Pindars 
Olympiſche Oden“, dieſe Meiſterwerke 
olympiſcher Chorlyrik, die Pindar als ſo— 
zuſagen offizieller Dichter auf die Sieger 
in den Wettſpielen ſchuf, übertrug Franz 
Dornſeiff und leitete ſie ſachkundig ein. 
— Zu den „Briefen Mozarts“, für die 
die Briefe an die Schweſter, an Konſtanze, 
an das Augsburger „Bäsle“, hauptſäch⸗ 
lich aber die an den Vater ausgewählt 
ſind, ſchrieb Max Mell ein feinſinniges, 
dichteriſches Bekenntnis zu Mozart. — 
Adalbert Stifters „Der heilige 
Abend“, der unter dem Titel „Bergkri⸗ 
ſtall“ in Stifters Werken ſteht, iſt unter 
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dem urſprünglichen Titel neu herausge⸗ 
geben und bringt nun dieſe vielleicht 
ſchönſte deutſche Weißnachtsgeſchichte an 
die weiteſten Kreiſe heran. — Hans 
Freyer ſchrieb ein Nachwort zu Fried- 
rich Nietzſches unzeitgemäßen Betrach⸗ 
tungen „Vom Nutzen und Nachteil 
der Hiſtorie für das Leben“. — Aus 
Kierkegaards Schriften bringen Peter 
Schäfer und Max Benſe eine Auswahl 
„Kierkegaard-Bre vier“. — Zu den 
Singvögeln tritt nun „Das kleine Buch 
der Greife“, die einheimiſchen Raub⸗ 
vögel auf 24 farbigen Tafeln nach alten 
Stichen vereinigend, vom Falken und Adler 
bis zum Zwergkäutzchen. Die Stiche ſtam⸗ 
men aus einem ſeltenen Sammelwerk vom 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Die Ein⸗ 
führung ſchrieb Otto Fehringer. — Auf 
48 Bildtafeln ſind deutſche Madonnen⸗ 
bilder aus 5 Jahrhunderten vereinigt 
„Die Muttergottes“. Veit Stoß, 
Pacher, Riemenſchneider und unbekann⸗ 
tere, ſehr ſchöne Meiſterwerke geben hier 
eine Geſchichte im Bilde, wie fromme 
Liebe die Gottesmutter ſah: als Himmels⸗ 
königin und als Mutter, in dieſem Geſtalt⸗ 
wandel zugleich eine Art Seelengeſchichte 
des deutſchen Volkes gebend. — Prachtvoll 
iſt das Bändchen „Der heilige Berg 
Fujijama“, das 36 Bilder nach den 
Holzſchnitten des großen Malers Hoku⸗ 
ſai vereinigt, die Japans Volksleben, 
immer beherrſcht von dem heiligen Berg, 
darſtellen. Die Wiedergabe in drei Far⸗ 
ben, getreu nach den Originalen, iſt glän⸗ 
zend. — Karl Heinrich Waggerl zeigt 
in ſeinen „Kalendergeſchichten“, daß 
die Kunſt des einfachen, ſchlichten Erzäh⸗ 
lens für das Volk, wie Johann Peter 
Hebel ſie in Meiſterſchaft übte, in ihm 
einen würdigen Vertreter gefunden hat. 
Wohltuend iſt der feine und freie Humor. 
— Edzard H. Schaper erzählt in dem 
Bändchen „Das Lied der Väter“ die 
Geſchichte eines Pilgers in der Form von 
Aufzeichnungen dieſes Mannes, der am 


Ende ſeines Lebens in ein Kloſter zurück⸗ 


kehrt im eſtniſch⸗ruſſiſchen Grenzgebiet und 
hier ſeinen Sohn wiederfindet, dem der 
Krieg das Gedächtnis raubte. Nur eins 
kann er noch: er ſpielt die vielſeitige Harfe, 
das Kannel, das ihn dank der ihm inne⸗ 
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wohnenden magiſchen Kraft befähigt, alles 
Böſe, auch die Wölfe, von ſich fern zu hal⸗ 
ten. Er geht in die Hauptſtadt, wo man 
ſeine Kunſt hören will, und kehrt ohne das 
Kannel zurück mit einem Inſtrument mo⸗ 
dener Ziviliſation. Die Magie iſt ver⸗ 
ſchwunden, und die Wölfe kommen über 
ihn. In dieſer kleinen Erzählung ſteckt ein 
tiefes Wiſſen um letzte Zuſammenhänge. — 
Konrad Weiß gibt in ſeiner Versdich— 
tung „Die kleine Schöpfung“, zu der 
Karl Caſpar Bildchen zeichnete, ein ge⸗ 
mütstiefes Geſchenk eines deutſchen Dich⸗ 
terherzens an die Kinder. — Eine reine 
Freude bereitet das Bändchen „Deutſche 
Weihnachtslieder mit Noten und Bildern“, 
zweiſtimmig geſetzt von Helmut Walcha, 
mit wunderſchönen Vignetten von Willi 
Harwerth. Wer's noch nicht hat, muß es 
für nächſte Weihnachten vormerken. 


Die unvollendete Revolution 


Der Profeffor an der Univerfität Frank⸗ 
furt und Leiter des Elſaß⸗Lothringen⸗In⸗ 
ſtituts, Paul Wentzcke, unterſucht in 
feinem Buche „Die un vollendete Re⸗ 
volution 1848“ (München, F. Bruck⸗ 
mann. 32 Bildtafeln, 5 Textabbildungen, 
RM 7,80) grundlegend die Frage, wie wir 
heute die Revolution von 1848 zu beur⸗ 
teilen haben. 90 Jahre ſind ſeit ihr ver⸗ 
floſſen, man fragt ſich verwundert: erſt 
90 Jahre oder ſchon 90 Jahre, und muß 
wiederum feſtſtellen, wie ſchnell im ge⸗ 
ſchichtlichen und politiſchen Geſchehen 
Werturteile wechſeln. Zentral in der For⸗ 
ſchung Wentzckes ſteht immer die Frage der 
deutſchen Einheitsbewegung, worüber nicht 
vergeſſen werden ſoll, daß er einer der 
tapferſten und wirkſamſten Vorkämpfer für 
die Befreiung der Rheinlande geweſen iſt. 
So verſteht er es, aus ſeiner genauen 
Kenntnis darzulegen, wie hier die klein⸗ 
und die großdeutſche Löſung miteinander 
ringen. Die kleindeutſche Löſung ſteht un⸗ 
mittelbar vor der Erreichung des Zieles 
1848, als ein geſamtdeutſches Parlament, 
in dem auch Deutſchöſterreich vertreten 
war, ſich zu ihr bekannte. Geſcheitert iſt 
dieſe Revolution neben der Unzulänglichkeit 
der meiſten ihrer Vertreter an dem ſtar⸗ 
ken politiſchen Druck von außen und von 
innen. Dieſes mit vielen zeitgenöſſiſchen 
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Bildern gut ausgeſtattete Buch iſt von un⸗ 
mittelbarer Gegenwartsbedeutung, denn 
erſt jetzt iſt es möglich, die ſteckengebliebene 
Revolution in dem geſamtdeutſchen Ge⸗ 
ſchichtszuſammenhang an ihren richtigen 
Platz und mit ihrer richtigen Wertung 
einzugliedern. Das Buch gehört zu den be⸗ 
deutendſten wiſſenſchaftlichen Veröffent⸗ 
lichungen der letzten Zeit. 

Als Herausgeber und Mitarbeiter zeichnet 
Paul Wentzcke für eine Vortragsfolge 
„Elſaß-Lothringen 1871 — 1918“, eine 
Schrift, die die Ergebniſſe des großen 
„Reichslandwerkes“ und der gleichfalls 
vierbändigen „Haegy⸗Gedächtnisſchrift“ 
weiteren Kreiſen zugänglich macht. Wentzcke 
ſelber handelt in ſeinem Vortrag — denn 
alle hier vereinigten Beiträge ſind Vor⸗ 
träge des Elſaß⸗Lothringen⸗Inſtituts — 
über die Anfänge des Reichslandes; über 
Verfaſſung und Verwaltung, Recht und 
Finanzen ſchreibt Dr. K. Blaum⸗Ober⸗ 
urſel, über Wiſſenſchaft, Kunſt und Lite⸗ 
ratur Profeſſor Dr. Wolfram, über Kirche 
und Schule Dr. Chriſtian Hallier, über 
das politiſche Leben zwiſchen dem Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen und dem Weltkriege Dr. 
Fr. Bronner und über Landwirtſchaft, 
Handwerk, Handel und Induſtrie Pro- 
feſſor Wachtmann und der verſtorbene 
Arbeitsamtsdirektor F. H. Hanſen (Frank⸗ 
furt, Moritz Dieſterweg). Die beigegebe— 
nen Abbildungen find dem „Reichsland— 
werk“ entnommen. Die Mützlichkeit dieſer 
gedruckten Vortragsfolge für die Erſchlie— 
ßung dieſes ſo wertvollen Stückes von 
Reichs⸗ und Volksgeſchichte iſt rückhalt⸗ 
los zu bejahen. 


Bücher der Kunst 


Im Rembrandt⸗Verlag, dem wir ſo viele 
ſorgfältig vorbereitete und in ihrer Aus- 
führung erſtklaſſige Werke verdanken, iſt 
eine Reihe von neuen Bänden erſchienen: 
Bruno Kroll „Deutſche Maler der 
Gegenwart“ (160 Abb., 6 farbige Ta⸗ 
feln RM 7,80), ein Buch, in dem die Ent- 
wicklung der deutſchen Malerei ſeit 1900 bis 
zur Gegenwart dargeſtellt wird. Dankenswer⸗ 
terweiſe ſind Lebensdaten der aufgenommenen 
Künſtler beigefügt. In der gleichen vorbild- 
lichen Ausſtattung erſchien in der Reihe „Die 
Kunſtbücher des Volkes“ von Walter 
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Paſſarge „Deutſche Werkkunſt der 
Gegenwart“ (135 Abb., RM 7,80). 
Das Buch will nicht eine Geſamtdarſtel⸗ 
lung der deutſchen Werkkunſt der Gegen⸗ 
wart geben, ſondern wählt aus den wich- 
tigſten Gebieten gültige Proben aus, die 
ſachkundig erläutert werden. Das Buch 
iſt ein ſtarkes Zeugnis für die Güte und 
das Verantwortungsbewußtſein deutſcher 
Werkkunſt. Sehr ſchön iſt auch die Ver⸗ 
öffentlichung von Heinz Ladendorf 
„Andreas Schlüter“ (170 Abbild., 
RM 7,80). Unter den aufgenommenen 
Abbildungen ſind über hundert ſehr gute 
Neuaufnahmen vom Schlüterſchen Schaf— 
fen, die Erich Kirſten machte. Der Kunſt⸗ 
hiſtoriker Hans Mackowsky gibt eine 
Darſtellung der „Deutſchen Kunſt 
aus Nord und Süd“ (57 Abbild., 
RM 7,50). Das Buch iſt eine Samm⸗ 
lung von Aufſätzen des früheren Kuſtos 
der Berliner National-Galerie, der die 
ſtaatliche Bildſammlung geleitet hat. Im 
erften Teil behandelt er Preußiſch⸗Berli⸗ 
niſches, im zweiten greift ſeine Arbeit auf 
das weitere Deutſchland über in Würdi⸗ 
gungen der beiden Rhoden, von Friedrich 
Wasmann, Spitzweg, Feuerbach, Hans 
Thoma, Sperl, Otto Faber du Faur und 
Fritz Berthold⸗-Neuhaus. Dieſer Ertrag 
eines reichen, der Kunſt geweihten Lebens 
iſt ein zuverläſſiger Führer durch die Fülle 
deutſchen Kunſtſchaffens. Carl Lamb 
ſchrieb über „Die Wies“, vielleicht die 
ſchönſte und heiterſte Barockkirche Deutſch⸗ 
lands, das Lebenswerk von Dominikus 
Zimmermann, mit Bildern, die der frohen 
Schönheit dieſes einmaligen Baues voll 
gerecht werden. Dominikus Zimmermann 
wurde bekanntlich 1685 in der Gemarkung 
von Weſſobrunn geboren und ſtarb 1786 
in der Wies, von der er ſich nicht mehr 
trennen konnte. Sein Schaffen, das uns 
auch in der Wallfahrtskirche von Schuſ⸗ 
ſenried und in anderen Bauten erhalten 
iſt, iſt deshalb ſo bemerkenswert, weil es 
ganz aus ihm ſelber wuchs und er ohne die 
eigne Kenntnis fremder Bauwerke aus den 
Kräften der Landſchaft und des Volkes 
ſeine unvergleichlich deutſchen Werke ſchuf. 
„Das Werk Michael Pachers“ be— 
ſchreibt Eberhard Hempel (Wien, Otto 
Schroll & Co., RM 5,80). Auf 88 Ta- 


feln, denen ein farbiges Titelbild ſich zu⸗ 
geſellt, erſteht in überzeugender Fülle, ver⸗ 
ſtändnisvoll erläutert, das Werk des Tiro⸗ 
ler Künſtlers, das in jeder Einzelheit das 
große Können und die tiefe Frömmigkeit 
Pachers erhärtet. 

Eine ſehr vergnügliche Angelegenheit iſt 
das „Högfeldt-Buch“ (Berlin, Neff. 
36 farbige Tafeln, 22 Schwarzbilder), in 
dem die köſtlichen Phantaſien des ſchwedi⸗ 
ſchen Malers, für die der Profeſſor an der 
Univerſität Stockholm, Cornell, prachtvolle 
Worte der Einführung fand, in ihrem 
krauſen, befreienden und oft auch unheim⸗ 
lichen Humor eine herrliche Wiedergabe 
finden. Man muß an Wilhelm Buſch den⸗ 
ken, und doch iſt hier etwas ganz Eigenes, 
das durch Vergleichen mit andern in ſei⸗ 
nem Weſen nicht zu erſchöpfen iſt, das 
aber ſo kräftig iſt, daß ſeine Einbürgerung 
in Deutſchland als ſichergeſtellt gelten 
darf. 

Eine neue Sammlung unter dem Titel 
„Meiſterwerke“ beginnt in einzelnen Ver⸗ 
öffentlichungen zu erſcheinen. Eine ſolche 
Sammlung, die ſich an die weiteſten Kreiſe 
wendet, iſt nur dann berechtigt, wenn ein⸗ 
mal die Auswahl von wirklichen Kennern 
des Stoffes erfolgt und zum anderen die 
Reproduktionen gut ſind. Die Zeit gemüts⸗ 
tiefer Oldrucke iſt für immer vorüber. Für 
dieſen neuen Verſuch, der durch 6 Bände 
ſich dem Urteil unterwirft, gelten dieſe 
Vorausſetzungen. Der niedrige Preis von 
RM 1,80 ermöglicht den Erwerb dieſer 
ausgezeichnet und ſorgfältig ausgewählten 
Bändchen jedem. Vorliegen aus der Reihe 
„Malerei“ „Rembrandt“, „Lukas 
Cranach“, „Spaniſche Maler“ — es 
werden El Greco und Goya behandelt — 


und in der Reihe „Plaſtik“ „Veit 


Stoß“, „Donatello“ und „Rokoko“ 
(Berlin, Guſtav Weiſe). Der Herausgeber 
dieſer Sammlung iſt Herbert Wolfgang 
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Kaiſer, Mitarbeiter Heinrich Abel, Rolf 
Hetzſch, Werner Klaus, C. F. Müller und 
Alexander von Reitzenſtein. 

In „Meyers Bunten Bändchen“ iſt er⸗ 
ſchienen der „Paſſionsaltar im Dom 
zu Lübeck“, eingeleitet von Profeſſor Dr. 
Hans Schröder (Leipzig, Bibliographi⸗ 
ſches Inſtitut. RM 0,90). Sehr ſchön iſt 
die aufklappbare Wiedergabe des Altar⸗ 
ſchreines. — In den „Silbernen Büchern“ 
iſt als 9. Band erſchienen „Vincent van 
Gogh, Blumen und Landſchaften“, einge⸗ 
leitet von Alex. Börner (RM 2,80). 
Auch dieſer Band zeigt in ſeinen 10 far⸗ 
bigen Tafeln und 8 Abbildungen nach 
Olgemälden und Bildern des Künſtlers 
die gleiche Sorgfalt in der Wiedergabe, 
die wir an dieſer Sammlung ſchon öfters 
rühmen konnten. Börners Einführung 
trifft überall das Weſen dieſes Künſtlers, 
der uns durch eine ſehr wichtige Veröffent⸗ 
lichung erneut nahegebracht wird: Vin⸗ 
cent van Gogh „Briefe an den Ma⸗ 
ler van Rappert“, (Wien, Bermann- 
Fiſcher, 254 S.). Die Übertragung dieſer 
Jugendbriefe iſt von Joſef Friſch; zehn 
Bildtafeln in Kupfertiefdruck ſind beige⸗ 
geben, dazu einige Fakſimile. 

Der Kultur Hamburgs im Großbürgertum 
gilt das Buch von Paul Th. Hoffmann 
„Die Elbchauſſee“ (Hamburg, Bro⸗ 
ſchek & Co. 32 Bildtafeln, ein Plan und 
Karte. RM 8,50). Dieſe Biographie 
einer Straße, der vornehmſten Straße 
Hamburgs, in der einen Wohnſitz zu haben 
Lebensziel aller Aufwärts ſtrebenden war, 
gibt nicht nur feſſelnd erzählte Beſchrei⸗ 
bungen berühmter Landſitze, ſondern dar⸗ 
über hinaus Lebensbeſchreibungen und 
Schickſale ihrer Beſitzer. Das Buch iſt 
ein wichtiger und notwendiger Beitrag zur 
Geſchichte des hanſeatiſchen Bürgertums. 
Gärten, Männer und Geſchicke ſtellt auch 
Kaſimir Edſchmid in feinem neueften 
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Buche „Italien“ dar (Frankfurt, So- 
cietätsverlag. 24 Bildſeiten, RM 6,80). 
Im Vordergrund ſteht Florenz, weiter 
berückſichtigt das Buch das Grabmal des 
Petrarca, Landſitze an den oberitalieniſchen 
Seen, Padua, Verona, Vicenca, Mo⸗ 
dena, Cremona, Chieri und Vercellia. In 
der Landſchaft erſteht in lebendigen Viſio⸗ 
nen die Geſchichte Italiens. Die Bildbei⸗ 
gaben ſind nach eignen Aufnahmen Ed⸗ 
ſchmids gemacht. 

Bewußt ſetzen wir unter die Bücher der 
Kunſt das neue Werk von Karl Foer- 
ſter „Gartenfreude wie noch nie“ 
(Berlin, Verlag der Gartenſchönheit), 
denn dies kleine „Gartenärgerlexikon“ gibt 
mit feinen rund 400 ein- und mehrfarbigen 
Bildern fo viel Schönheit und die Möglich 
keit, ſelbſt Schönheit um ſich herum zu 
ſchaffen durch die praktiſchen Anleitungen 
des auf eine Fülle von Erfahrungen und 
zu gleicher Zeit auf magiſches Wiſſen ge⸗ 
ſtützten Verfaſſers, daß hier ein Stück 
Kunſt verkörpert wird. 


Von gestern und heute 


Eine wertvolle Gabe unter dem vielen 
Guten, was wir dem Verlag Ernſt 
Heimeran (München) verdanken, iſt die 
Ausgabe „Lateiniſcher Gedichte“ von 
Horſt Rüdiger, in der neben dem latei— 
niſchen Urtext die beſten Übertragungen 
deutſcher Dichter geſetzt ſind. Dieſe 
Sammlung iſt das würdige Gegenſtück zu 
den „Griechiſchen Gedichten“, bei deren Her— 
ausgabe in der gleichen Weiſe verfahren 
wurde. Die Ausleſe beweiſt ſowohl die 
gründliche Kenntnis des Stoffes wie den 
feinen Geſchmack in der Auswahl der guten 
deutſchen Überſetzungen. — Im gleichen 
Verlage erſchien eine Ausgabe von 
Petronius' „Das Gaſtmahl des 
Trimalchio“ in der deutſchen Überſetzung 
von Carl Hoffmann, die dieſes köſtliche 
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Werk in meiſterhafter Form einleitet. Auch 
hier ſteht wiederum der deutſche dem latei⸗ 
niſchen Text gegenüber. — Vergils Eklogen 
find von Goetz von Preezow ins Deut- 
ſche übertragen: „P. Vergilius Maro, 
Eklogen“ (Baſel, Benno Schwabe. 
85 S.). Auch dieſe Übertragung, die ſich 
der Überſetzung von Vergils Aeneis' des 
gleichen Autors würdig an die Seite ſtellt, 
iſt ausgezeichnet. 

In Auswahl gibt Heinrich Niewöhner 
Mären und Schwänke des 13. Jahrhun⸗ 
derts heraus „Neues Geſamtaben⸗ 
teuer“ nach Fr. H. von der Hagens be— 
rühmter Sammlung (Berlin, Weidmann⸗ 
ſche Buchhandlung. Broſch. RM 10, —). 
Eine wiſſenſchaftliche Arbeit von hohem 
Rang, die es mit Recht wagen darf, den 
verpflichtenden Namen von Guſtav Roethe 
in der Widmung zu tragen. Roethe hatte 
angeregt, dieſes deutſche Gegenſtück zu 
Chaucers „Canterbury Tales“, dem 
Dekameron von Boccaccio und Böͤdiers 
„Les Fabliaux“ mit derſelben Sorgfalt zu 
behandeln, wie es die anderen Völker bei 
ſolchen Schätzen der eignen Literatur getan 
haben. Die Geſamtausgabe iſt auf drei 
Bände berechnet; im erſten Bande iſt das 
erſte Drittel der vorgeſehenen Texte ent- 
halten, die im ganzen 112 Stücke bringen 
werden. 

Das Lebensbild Dantes, wie es Guido 
Manacorda in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Geſellſchaft 1936 entwickelte, iſt jetzt in 
einer vorbildlich gedruckten Ausgabe erſchie⸗ 
nen (Berlin, Weſſobrunner Verlag. 42 S. 
RM 4,80) mit Abbildungen der Holz⸗ 
ſchnitte nach Federzeichnungen von Botticelli: 
„Dante“. — Eine willkommene Ergän⸗ 
zung bietet die Schrift von Walter 
Goetz „Das Dantebildnis“ mit 
18 Tafelbildern (Weimar, H. Böhlau 
Nachf. 43 S.), erſchienen in den Schriften 
der deutſchen Dante-Geſellſchaft, in der mit 
gründlicher Kenntnis die überlieferten und 
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bekannten Dante⸗Bilder zuſammengeſtellt 
und erläutert ſind. 

Eine köſtliche Gabe iſt die Sammlung von 
Anachronismen von Homer bis in unſere 
Zeit, die Hanns Braun unter dem 
Titel „Hier irrt Goethe — unter 
anderen“ zuſammengeſtellt hat (München, 
Ernſt Heimeran. 122 S.), das man jedem 


Freunde des Humors, beſonders des unfrei- 421 S.). Er umfaßt die Briefe aus den 5 
willigen, dringlichſt empfehlen kann. Be⸗ Jahren 1914 1921 und ſoll vorläufig 5 
teiligt find an dieſen „Zeitſchnitzern“, wie der letzte Band dieſer Veröffentlichung 25 
der Verfaſſer ſtatt Anachronismen jagen bleiben. Die Briefe gehören zu dem Er- 2 
möchte, ſehr erlauchte Figuren der Welt⸗ greifendſten an Briefliteratur, was die * 
literatur aus allen Völkern, auch Zeitgenoſ⸗ Welt überhaupt kennt. Aus der vernichten⸗ . 
fen find nicht vergeffen. den Erſchütterung durch den Krieg, die hier 0 


Neſtroys Werke in einer Auswahl gab 
Franz H. Mautner heraus „Johann 
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ten Märchen erfahren hier eine ausgezeich⸗ 
nete Interpretation, die um die harten 
Wahrheiten, die das Leben täglich lehrt, 
nicht herumredet. 

Ruth Sieber-Rilke und Carl 
Sieber haben einen neuen Band von 
„Rainer Maria Rilkes Briefen“ 
herausgebracht (Leipzig, Inſelverlag. 


deutlich wird, erleben wir in den Briefen 
den Neuaufbau ſeines Lebens zur größten 


Neſtroy. Ausgewählte Werke“ (Wien, Reife feines Schaffens. 9 
Otto Lorenz. 8 Tafeln, 1 Bildnis. 496 S.). Eine kurze „Geſchichte der deutſchen 5 
Aufgenommen ſind alle die Stücke, die Literatur“ von den Anfängen bis zur 9 


heute noch auf dem Theater lebendig ge— 
macht werden können, dazu eine ganze 
Reihe von Monologen, Couplets und 
Aphorismen, auch einige Melodien. Die 
Ausſtattung dieſes Buches iſt gut. 

Der Verlag Reclam (Leipzig) fest feine 
neue illuftrierte Reihe mit drei Bänden 
ſehr erfolgreich fort: Konrad Ferdinand 
Meyers „Novellen“ mit 36 Holzſchnit⸗ 
ten von Karl Stratil, E. Th. A. Hoff- 
manns „Erzählungen“ mit 30 Zeich⸗ 
nungen von Fritz Fiſcher und Brüder 
Grimm „Märchen“ mit 77 Zeichnungen 
von Werner Luft. (Jeder Band RM 3,75). 
Dieſe Ausgabe der Märchen iſt beſonders 
intereſſant und weſentlich, weil Werner 
Luft mit ſehr ſtarkem Gefühl für den 
wahren Weſensgehalt der Grimmſchen 
Märchen eine neue Art der Illuſtration ge- 
wählt hat, die dieſen Schätzen deutſchen 
Geiſtes beſſer gerecht wird als vernied- 
lichende und Süßlichkeit nicht meidende 
Bilder. Die aus tiefem Wiſſen um das 
Leben und fein wirkliches Geſicht geſchöpf⸗ 


Gegenwart ſchrieben Ludwig Erich 
Schmitt, Ernſt Lehmann und Albert 
Haueis (Leipzig, Bibliographiſches Inſti⸗ 
tut. 16 mehrfarbige Tafeln, 112 Abbild. 
RM 4,80). — „Deutſche Dichtung 
in Vergangenheit und Gegenwart“ 
gibt Hellmuth Langenbucher heraus. 
Sie enthält eine Einführung und ausge- 
wählte Textproben vom Hildebrandlied bis 


zum zeitgenöſſiſchen Schaffen (Berlin, Ver⸗ 


lagshaus Bong & Co. RM 4,80). — 
Etwas Neues verſucht die „Deutſche 
Dichtung ſeit hundert Jahren“ von 
Bibliotheksdirektor Dr. Beer (Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagsanſtalt). Sie be⸗ 
ſchränkt ſich auf die Dichtung der letzten 
hundert Jahre und will die Dichtung als 
Lebensmacht zeigen. Beer ordnet die Dich- 
tung danach ein, wie ſie die ihr geſtellte 
Aufgabe unſerem Volke gegenüber erfüllt. 
Sie will dem Leſer nicht das Leſen ab⸗ 
nehmen, ſondern ihn gerade durch richtige 
Anleitung zum Leſen der Quellen ſelber 
führen. 


Rheuma / Gicht / Stoffwechsel 
Höhepunkt d. Saison: Wiesbadens Maiwochen 

Frühling — Freude — Festlichkeit 
* S S S 26. April bis 29.Mai FStgtgtg 


Das internationale Heilbad 
am Taunus und Rhein 


] Wiesbaden 
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Einzelunterſuchungen gelten „Schillers 
Welt⸗ und Lebensanſchauung“, die 
dargeſtellt wird in einer kenntnisreichen 
und feinfinnigen Auswahl aus feinen Wer- 
ken und Briefen von Eleonore Lemp 
(Weimar, Hermann Böhlau, 248 S.). — 
Hermann Chriſtian Mettin zeichnet 
in ſeiner Schrift „Der politiſche 
Schiller“ ein Bild Schillers ganz vom 
Politiſchen her (Berlin, Theaterverlag 
Albert Langen und Georg Müller. 
RM 2,40). — Hans Kern ſtellt „Die 
Seelenkunde der Romantik“ dar 
(Berlin, Widukind⸗Verlag), erſchienen in 
der Folge „Das deutſche Leben“, der 
Schriftenreihe biozentriſcher Forſchung, die 
Hans Eggert Schröder herausgibt und die 
Ludwig Klages' Lehre auf alle Lebensgebiete 
anwenden will. In der gleichen Reihe erſchien 
eine Würdigung Kellers von Erwin Acker⸗ 
knecht „Gottfried Keller“. — Louiſe 
von Frangois' Erzählungen „Aus 
einer kleinen Stadt“ gibt mit einem 
Geleitwort Fritz Oeding heraus (Wei— 


ßenfels, Leopold Keil) in der Reihe der 


heimatkundlichen Schriften, enthaltend 
„Erinnerungen aus einer kleinen Stadt“, 
„Potsdam“, „Die Krippe“, „Die Ben— 
neckenſteiner Marlene“, „Von einem luſti⸗ 
gen Nönnlein“. — Im gleichen Verlage 
und in der gleichen Reihe erſchien eine 
ebenfalls von Fritz Oeding zuſammenge— 
ſtellte „Bibliographie der Louiſe 
von Frangois“. 


Ein deutsches Legendenbuch 


Barthold Blunck und Ernſt Adolf 
Dreyer haben aus dem zeitgenöſſiſchen 
Dichterſchaffen in ſieben Abſchnitten eine 
Zuſammenſtellung deutſcher Legenden-Dich⸗ 
tung der Gegenwart veranſtaltet. „Das 
deutſche Legendenbuch“ (Braunſchweig, 
Vieweg⸗Verlag. 196 S.). Die Abſchnitte 
ſind: Die Kunde; Tag und Traum; Von den 
Müttern; Natürliches Leben; Geheiligtes 
Leben; Tod und Erlöſung; Geheimnis des 
Seins. Aufgenommen ſind Legenden von 
Friedrich Alfred Schmid Noerr, Hermann 
Stehr, Hans Friedrich Blunck, Ina Seidel, 
Heinrich Wolfgang Seidel, Karl Röttger, 
Friedrich Schnack, Joſefa Berens-Toten⸗ 
ohl, Kurt Eggers, Richard Euringer, Joſef 
Martin Bauer, Otto Heuſchele, Wilhelm 
Schmidtbonn, Max Mell, Joſef Magnus 
Wehner, Hans Franck, Paul Gurk, Her- 
mann Eris Buſſe, Auguſt Winnig, Will 
Vesper, Julius Zerzer, Emanuel Stidel- 
berger, Erich Brautlacht, Kurt Arnold 
Findeiſen, Karl Bröger, Barthold Blunck 
und einigen andern. Die Herausgeber haben 
eine Einleitung vorangeſtellt, in der ſie 
feinſinnig das letzte Weſen der Legende er- 
forſchen. Der Eindruck des Ganzen iſt ein 
ſtarker, und es iſt ein guter Gedanke zu 
wiſſen, wie viele unſerer Beſten um dieſe 
hohe Kunſtform ringen, deren Ziel „der 
Friede der Frömmigkeit“ iſt. 

Rudolf Pechel. 
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Oeutſchland 

iſt ſchön, erleben Sie 

es mit dem prächtigen 
Oeutſchland⸗Handbuch 


von Dr. Hans Pflug. 700 Seiten mit 130 Abbildungen, 39 Zeichnungen und 
einer mehrfarbigen Bildkarte von Deutschland. In Leinen RM. 6.50. — Eine 
lebendig geschriebene Landschaflskunde unter Berücksichtigung des geschichtlichen, 
kulturellen und wirtschaftlichen Hintergrundes, sowie ein Deutschlandlexikon. 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 


Auguſt Winrig 
Zum 60. Geburtstage erſchien in der Univerſal⸗Bibliothek 


Im Kreis verbunden 


Erzählungen. Mit einem autobiographiſchen Nachwort. (Nr. 7390.) Kart. 
35 Pf., im Künſtler⸗Pappbd. 75 Pf., im Meiſterband (Gzlu.) RM. 1.— Diejes 
Buch offenbart die volkhafte Art von Winnigs Dichtertum in beglückender 
Weiſe aufs neue. Die Seele des Volkes, der einfachen Leute aus dem Harz, 
lebt in dieſen Erzählungen, die gerade in ihrer Schlichtheit tief ergreifen. In 
Tragik und Humor, in dramatiſchem Geſchehen und beſinnlicher Legende 


zeigen ſie die herzenswarme Tiefe und die reine ethiſche Kraft des Dichters. 


PHILIPP RECLAM JUN. VERLAG, LEIPZIG 


Eine deutsche Wesenskunde! 


Deutfches VolR 


24 Einzeldarſtellungen deutſcher Volksſtämme und Volksgruppen 
herausgegeben von A. Hillen Ziegfeld 


Band 1 Deutſche Volksordnung. Band 13 Wir Oſtmärker! 
Band 2 Wir Frieſen! Band 14 Wir Preußen! 
Band 3 Wir Niederſachſen! Band 15 Wir Schleſier! 
Band 4 Wir Weſtfalen! Band 16 Wir Sudetendeutſche! 
Band 5 Wir Alemannen! Band 17 Wir Bayern! 
„Band 6 Wir Heſſen! Band 18 Wir Oſterreicher! 
Band 7 Wir Thüringer! Band 19 Wir Franken! 
Bond 8 Wir Sachſen! Band 20 Wir Saarpfälzer! 
Band 9 Wir Brandenburger! Band 21 Wir Rheinländer! 
Band 10 Wir Berliner! Band 22 Wir Deutſche im Donauraum! 
Band 11 Wir Mecklenburger! Band 23 Wir Deutſche des Oſtens! 
Band 12 Wir Pommern! Band 24 Deutſche wandern in die Welt! 


Jeder Band iſt mit rund 90 Karten und Zeichnungen bebildert 
bereits erſchienen 


„Ich freue mich, hier die obige Sammlung anzuzeigen, die durchaus neu und mit 
einer volkspolitiſchen Weitſicht vor jeden Deutſchen hintritt, der Heimat und Volk 
nicht nur kennenlernen, ſondern auch erleben will. Jeder Volksſtamm wird in ſeinem 
Werden erforſcht und in ſeiner ganzen Weſensart als geiſtiger Ausdruck im Antlitz 
der Nation ausgedeutet und aufgeſpürt. Volksſtamm als lebendige Kraft und Wirk— 
lichkeit, als Seele und Schickſal im Volksganzen. Das iſt ein Geſichtspunkt, der 
durchaus neu und vor allem ſamenhaft iſt. Darin liegt Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft nicht nur des Stammes, ſondern des geſamten Volkes. Nehmen wir noch 
die lebendige, beſchwingte Darſtellungskraft, die nichts, wirklich nichts mit den ledernen 
Aufzeichnungen der „Heimatbücher' zu tun hat, fo können wir nur ſagen: Hier find 
Hausbücher der Deutſchen. Hier iſt, im wahrſten Sinne des Wortes, die 
rieſige Stammtafel eines jeden deutſchen Stammes.“ Max Jungnickel 


Bei Subſkriptionsbezug gilt ein Einheitspreis von RM. 3.90 pro Band. 
Einzelpreiſe je nach Umfang. — Bitte fordern Sie Proſpekte an! 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


VERLAG EDWIN RUNGE / Berlin-Tempelhof, Paradeplatz 9 


18 


Wollen Sie einen Blick tun hinter die Ku- 
lissen der großen Politik? Dann lesen Sie 


HERBERT VOLCK 


Ol und Mohammeo 


„DerOffizierHindenburgs“imKaukasus 


Ein atemraubender Bericht des Mannes, 
der aus Sibirien floh, um für Deutschland 
das Erdöl von Baku zu erobern! 


350 Seiten. Steif brosch. RM. 2,50, Leinen RM. 4,50 
Durch jede Buchhandlung. Prospekt frei} 


RO.RN-VERLAG - BRFSLAU 


FRÜHJAHRSNEUERSCHEINUNGEN 1938 
Melchior Viſcher / Müͤnnich 


Feldherr, Ingenieur, Hochverräter 
mit 12 Bildfeiten (576 Seiten) Ganzleinen RM. 12.— 


Eine Biographie aus der Seit Peters des Großen von Rußland 


Richard Wilhelm / Die Sünderrode 


Dichtung und Schickſal 
Mit 8 Bildſeiten (168 Seiten) Ganzleinen RM. 3.80 


Mit Behutſamkeit hat Richard Wilhelm in dieſem Buch das 
Bild der Günderrode vom Staub gereinigt und ihm ſeine 
eigene Leuchtkraft, feine organiſche Wärme wiedergegeben. 


Socletöts- Verlag, Frankfurt a. Main 


— DRBSDEN 


PHYSIKALISCH- 
DIÄTBTISCHE 
HBILANSTALT 


6 Fachärzte / Modernste Kurmittel 
Ganzjähr. geöffnet Waldgolfplatz! 


das Gohörn 
5 


das Gehör 
der Windiang 


Das erſte bebilderte vollſtändige deutſche Wörterbuch 
1524 Spalten Text mit über 5400 Abbildungen 
Ganzleinen 5 Mark 
Die praktiſche Sprachhilfe für Jeden, der deutlch 
fpricht, lieft, fchreibt, lernt, lehrt 


In jeder gutgeleiteten Buchhandlung unverbindlich einzuſehen 


F. A. BROCKHAUS .» LEIPZIG 


Dein Mitgliedsbeitrag zur 
NS. dient der Betreuung 
von Mutter und Rind und 
damit dem Leben unferes Bolkes. 


Bücher 
Ind 


und 
brot, 
tun beide 
ot 
für Juni bis 
September 


BEILAGENHINWEISE | us. Asthma, konsti- 


tution. Schwäche, An- 
fälligkeit, Katarrhe der 
Luftwege, Skrofulose. 
Der vorliegenden Ausgabe unjerer 2 Kurmittel 8 

2 J u = 
Monatsſchrift, Deutſche Rundſchau“ | Kader Luh-u Sonnen. 
find Proſpekte von nacdhftehenden | Bader, Meerwasser- 


3 ige : Inhalationen usw. — 
Verlagshäuſern beigegeben 2. T. Schlickbäder. 


Eugen Diederichs Verlag, Jena; | „Reisewinke 


— 


(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Paul Liſt, Verlag, Leipzig; durch den 
Amthorſche Verlagsbuchhandlung, Fandastremden-, 


Leipzig. Ostfriesland Emden 


Moderne 
öfterreichifche Erzähler 


Eine Auswahl aus Reclams Universal-Bibliothek 


Alfons von Czibulka: Die Handſchuhe der Kaiſerin. Novellen. Nr. 7156. Geheftet 35 Pf., 
gebunden 75 Pf. 

Friedrich von Gagern: Der Marterpfahl. Novelle. Nr. 6533. Kartoniert 35 Pf., geb. 75 Pf. 

Franz Karl Ginzkey: Brigitte und Regine. Novellen. Nr. 6453. Kartoniert 35 Pf., gebunden 
75 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) RM. 1. — 

Nudolf Greinz: Luſtige Tiroler Geſchichten. Nr. 5100. Geheftet 35 Pf., gebunden 75 Pf. — 
Die Steingruberiſchen. Der Kooperator. Tiroler Bauerngeſchichten. Nr. 3186. Geh. 35 Pf. 

E. von Handel⸗Mazzetti: Der Richter von Steyr. Erzählung. Nr. 6454. Kartoniert 35 Pf., 
gebunden 75 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) RM. 1. — 

Robert Hohlbaum: Von ewiger Kunſt. Novellen. Nr. 6455. Geheftet 35 Pf., im Meiſterband 
(Ganzleinen) RM. 1. — 

Mirko Jeluſich: Streit um Agnes. Erzählung aus der Stauferzeit. Nr. 7346/47. Kartoniert 
70 Pf., gebunden RM. 1.10 

Max Mell: Morgenwege. Erzählungen und Legenden. Nr. 6456. Geheftet 35 Pf., gebunden 
75 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) RM. 1. — 

Adam Müller⸗Guttenbrunn: Das idylliſche Jahr. Nr. 6721. Geheftet 35 Pf., gebunden 75 Pf. 

Joſef Friedrich Perkenig: Der Guslaſpieler. Erzählung. Nr. 7305. Kartoniert 35 Pf., gebun⸗ 
den 75 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) RM. 1. —. — Siebenruh. Novelle. Nr. 6536. 
Geheftet 35 Pf., gebunden 77 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) RM. 1.— 

Erwin H. Rainalter: Die Botin. Erzählung. Mit Holzſchnitten von Fritz Stein. Nr. 7366. 
Kartoniert 35 Pf., gebunden 75 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) RM. 1.— 

Karl Schönherr: Die erſte Beicht'. Novellen. Nr. 6459. Kartoniert 35 Pf. 

Karl Hans Strobl: Der betrogene Tod. Erzählung. Nr. 6460. Kartoniert 38 Pf., gebunden 
77 Pf., im Meiſterband (Ganzleinen) RM. 1. — f 


Hans Watzlik: Ungebeugtes Volk. Erzählungen. Nr. 6538. Kartoniert 35 Pf., gebunden 75 Pf., 
im Meiſterband (Ganzleinen) RM. 1. — 


PHILIPP RECLAM JUN., VERLAG, LEIPZIG 


